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Worber. 


Wenn in der folgenden Abhandlung der Verſuch gemacht wird, den Begriff der 
Ideale mit beſonderer Rückſicht auf die bildende Kunſt und die Poeſie zu entwickeln, 
ſo wird dieſer Gegenſtand für kein ungeeignetes Thema eines Gymnaſialprogramms 
angeſehen werden können, weil darin die fruchtbarſten Folgerungen für eine dem Weſen 
des menſchlichen Geiſtes entſprechende Erziehung und Bildung der reiferen Jugend zu 
liegen ſcheinen. Denn wenn alle Bildung ſchließlich keinen anderen Zweck zu verfolgen 
bat, als den Sinn für das Ewige und Allgemeine in dem menſchlichen Selbſtbewußtſeyn 
zur Entwickelung zu bringen, ſo wird man auch nicht daran zweifeln können, daß die 
Kunſt, welche die Ideale zur Darſtellung bringt, und namentlich die Blüthe aller Künſte, 
die Poeſie, eins der weſentlichſten Mittel iſt, welche angewandt werden müſſen, um in 
der Jugend den Geiſt zu wecken und zu ſtärken. Ins Beſondere für das Jünglingsalter 
möchte die Poeſie das vorzüglichſte Bildungsmittel ſeyn. Nach einer ſorgfältig geregelten 
Erziehung iſt in dieſem Alter durch vorausgegangene grammatiſche, mathematiſche und 
andere Studien und Uebungen der Boden des Geiſtes ſchon ſo gründlich bearbeitet, daß 
das Verſtändniß der Ideen, nach welchen in dem Jünglingsalter ſchon von Haus aus 
eine Sehnſucht liegt, bereits möglich iſt; andererſeits ift das Bewußtſeyn dieſes Lebensalters 
noch zu ſinnlich, um ſich die Ideen in ihrer Reinheit und Allgemeinheit, wie ſie in der 
Philoſophie entwickelt werden, zu einem lebendigen Eigenthum machen zu können; vielmehr 
bedürfen ſie zu dieſem Behuf noch einer ſinnlichen Hülle und einer anſchaulichen Exiſtenz. 
In dieſer Form aber erſcheinen die Ideen als die Ideale der Kunſt, indem dieſelbe 
Geſtalten ſchafft, die einerſeits fo ſehr das volle Gepräge der individuellen Wirklichkeit 
an ſich tragen, daß ſie Abbilder der Natur und des menſchlichen Lebens zu ſeyn ſcheinen, 
andererſeits aber auch fo beſchaffen find, daß aus ihnen das klare Licht des Allgemeinen 
und Unendlichen hervorleuchtet. Das echte Kunſtwerk gibt das Höchſte, was der Menſch 
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kennt und ſucht, — die Wahrheit in irgend einem ihrer unerſchöpflichen Momente; aber 
es gibt die Wahrheit nicht als ein abſtractes Gedankending, ſondern in der vollen 
Anſchaulichkeit des wirklichen Lebens. Wegen dieſer lebendigen Anſchaulichkeit iſt die 
Kunſt nicht blos ein Bildungsmittel für das Jünglings- und Jungfrauenalter, ſondern 
ſogar ein allgemeines Bildungsmittel für alle Lebensalter und für alle Menſchen, die 
nur überhaupt über die erſte thieriſche Roheit emporgedrungen find und ein Intereſſe 
für das rein Menſchliche haben. Denn bei der großen Fülle von Formen, in welche 
ſich die Kunſt ganz der Vielgeſtaltigkeit des Lebens gemäß auseinander gelegt hat, weiß 
ſie die Ideen eben ſo ſehr dem kindlichen Bewußtſeyn nahe zu bringen, ſo wie auch 
wegen der Unendlichkeit ihres Inhalts bei dem entwickeltſten Manne für ſich ein lebendiges 
Intereſſe zu erwecken und zu erhalten. Es kann zum Beweis dieſer Behauptung ſchon 
darauf aufmerkſam gemacht werden, wie z. B. die Muſik Menſchen aller Bildungsſtufen 
mit ſich fortreißt und auch in den Gemüthern der rohſten eine Ahnung von dem 
Ueberirdiſchen und eine lebendige Sehnſucht danach zu erwecken im Stande iſt. Doch 
wir beſchränken uns hier auf die Betrachtung der Dichtkunſt und finden ſchon in dieſer 
eine ſolche — faſt unerſchöpfliche — Fülle von Formen, in denen ſie das Unendliche 
gleichſam verleiblicht, daß ſogar das erſte kindliche Alter in ihr ſchon eine höhere geiſtige 
Nahrung findet und daß auch der entwickeltſte Mann nicht davon ablaſſen kann, ſich das 
Ewige, wonach ſich alle Menſchen beſtändig ſehnen, in dieſer Form zu ſtets erneutem 
Bewußtſeyn zu bringen. Wem iſt es nicht bekannt, welches lebendige Intereſſe ſchon 
Kinder von 4 — 6 Jahren z. B. für die Speecter'ſchen Fabeln empfinden und wie 
bildend die Poeſie überhaupt auf das kindliche Alter wirkt, wenn ſie demſelben in den 
Formen der Fabel, des Mährchens, der Parabel, der Sage, der poetiſchen Erzählung 
u. ſ. w. auf angemeſſene Weiſe nahe gebracht wird. Gewiß! es iſt keinem Zweifel 
unterworfen, daß die Poeſie ein allgemeines Bildungsmittel der Menſchheit iſt und daß 
ſie für jedes Lebensalter und für jede Bildungsſtufe eine oder mehrere Formen darbietet, 
in welchen die Ideen dem Bewußtſeyn zugänglich werden; aber eben ſo wenig kann es 
einem Bedenken unterworfen ſeyn, daß die entwickelteren Formen derſelben, wie das 
hiſtoriſche Drama, das Volksepos, die Ode u. ſ. f. erſt dem Jüngling verſtändlich und 
ein fruchtbares Mittel zu ſeiner Fortbildung ſind und daß andererſeits der Mann nicht 
mehr ſo das abſolute Intereſſe an der Poeſie findet, als der Jüngling, wenn ſie auch 
fortwährend eine edle Nahrung für ihn bildet und eine füße Erholung und Erheiterung 
nach ſchwerer Arbeit. Daher kommt die Poeſie erſt im Jünglingsalter, alſo erſt in den 
höheren Claſſen des Gymnaſiums recht in Betracht; aber auf dieſer Bildungsſtufe iſt ſie 
auch zu einer Hauptſubſtanz zu machen, an der das geiſtige Leben des Jünglings ſich 
nährt und entwickelt. Es ſoll mit dieſer Behauptung keinem der übrigen Bildungsmittel, 
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welche durch den Drang der geſchichtlichen Entwicklung der Menſchheit den Eingang in 
die Gymnaſien gefunden haben, ihre Wichtigkeit und Unentbehrlichkeit im Geringſten 
beſtritten werden; aber eben ſo wenig kann davon abgegangen werden, daß echtpoetiſche 
Meiſterwerke in dieſer Zeit das der Grundtendenz dieſer Bildungsſtufe angemeſſenſte 
und fruchtbarſte Bildungsmittel abgeben. Jeder wird auch aus Erfahrung beſtätigt 
gefunden haben, daß Jünglinge vorzugsweiſe an Dichtern zur Selbſtſtändigkeit eines 
geiſtigen Selbſtbewußtſeyns erwacht ſind. Wie viele deutſche Jünglinge ſind nicht in 
den letzten 50 Jahren durch das Studium unſeres großen, freien und edlen Schiller 
zur Freiheit des Geiſtes durchgedrungen! In wie vielen Jünglingen iſt nicht ſeit 
Jahrhunderten an den unvergleichlich herrlichen Gedichten Homer's der Sinn für das 
Schöne und für das Wahre erweckt und ausgebildet worden! Und es iſt auch nicht 
anders möglich; es liegt in der Natur des Jünglingsalters, daß die Poeſie eine ſolche 
Epoche machende Wichtigkeit für die Bildung deſſelben hat. Das Jünglingsalter iſt das 
Alter der Ideale und die Poeſie befriedigt die Sehnſucht nach den Idealen und gibt 
ihr das rechte Maaß und klare Beſtimmtheit. 

Wenn ich daher in dem Folgenden verſucht habe, meine Anſichten über das Weſen 
der Ideale auszuſprechen, ſo habe ich es auch aus pädagogiſchem Intereſſe gethan. Ob 
aber dieſe Anſichten das Weſen echter Kunſt und Poeſie wirklich ergründen und die 
wahre Poeſie von der Afterpoeſie durch ſichere Merkmale unterſcheiden, dieſes zu 
entſcheiden muß ich dem Urtheile von Sachkennern überlaſſen, wenn ſolche überhaupt 
von dieſer Abhandlung Kenntniß nehmen ſollten. Ich erlaube mir nur noch zu bemerken, 
daß ich dieſe Gedanken über das Ideale auf die einfachſte und natürlichſte Weiſe 
gewonnen habe, die es wohl überhaupt geben kann, nämlich durch Abſtraction von 
anerkannten Meiſterwerken der Kunſt. Insbeſondere iſt es Göthe's großes Meiſterwerk: 
Hermann und Dorothea geweſen, an welchem ich mir dieſe Ueberzeugungen ſchon vor 
mehr als 20 Jahren zum klaren Bewußtſeyn brachte, nachdem ich dieſes nicht genug zu 
bewundernde Gedicht ſehr oft geleſen und über die Charaktere, die Handlung, die ganze 
Compoſition deſſelben, ſo wie über ſein Verhältniß zum deutſchen Charakter und zur 
Geſchichte des deutſchen Volkes nachgedacht hatte. Demnächſt waren es Göthe's 
Jphigenie auf Tauris, die Balladen deſſelben Dichters; Shakespeare's Makbeth 
und mehrere andere Dramen deſſelben Dichters; beſonders auch Homer's Ilias und 
Odyſſee und die Antigone und der König Oedipus von Sophocles; wodurch ich 
diefelben Gedanken beſtätigt fand; nachdem mir ſchon in dem erſten Jünglingsalter durch ein 
enthuſiaſtiſches Studium der Schiller'ſchen Schriften die erſten zwar noch ſehr dunkeln, 
aber nur um ſo energiſcher wirkenden Anregungen für das Ideale zu Theil geworden 
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dieſer Gedanken manches beigetragen, wie denn z. B. die Madonna di Siſto von 
Raphael in der Dresdener Gemäldegallerie einen unauslöſchlichen Eindruck auf mich 
gemacht hat. Dieſe Anſichten über das Schöne ſind mir endlich auch ein ſicherer Leitſtern 
geweſen durch die Geſchichte der deutſchen Literatur, über die ich ſeit 8 Jahren auf dem 
hieſigen Gymnaſium und auch einmal vor einem größeren Publicum Vorträge gehalten 
habe. Erſt ſpäter habe ich äſthetiſche Schriften geleſen und an dieſen meine Anſichten 
über das Schöne und Ideale erweitert, näher beſtimmt und zum Theil auch berichtigt. 
In dieſer Beziehung ſtelle ich oben an: die Poetik von Ariſtoteles; Winckelmanns 
Schriften; Leſſings Laokoon und die Hamburger Dramaturgie deſſelben Critikers; 
Schillers äſthetiſche Abhandlungen z. B. über die äſthetiſche Erziehung des Menſchen— 
geſchlechts, über Anmuth und Würde, über das Naive und Sentimentale; einige Schriften 
von Solger; Hegels Vorleſungen über die Aeſthetik und endlich Viſchers Aeſthetik. 
Was die Viſcher'ſche Aeſthetik betrifft, fo iſt ſie ohne Zweifel immer noch als das 
Hauptwerk über die Kunſtphiloſophie anzuſehen und zeichnet ſich nicht blos durch eine 
Fülle der vortrefflichſten Gedanken aus, ſondern beſonders auch durch die Gelehrſamkeit, 
mit der alle bedeutenden, von den verſchiedenſten Standpunkten ausgehenden Anſichten 
über Kunſt und Schönheit beachtet und gewürdigt werden. Die Form der Darſtellung 
leidet aber in dieſem Werke ſo ſehr an einer ſchwerfälligen philoſophiſchen Terminologie, 
daß ſie für den höheren Schulunterricht und für den Kreis allgemeiner Bildung überhaupt 
ziemlich unbrauchbar erſcheint. 


I. 
Von den Idealen im Allgemeinen. 


Wenn Solger, einer von den Begründern der gegenwärtigen Aeſthetik, den 
Ausſpruch thut, daß im Schönen die Wirklichkeit ganz von ihrem Begriff erfüllt oder an 
einer anderen Stelle: daß das Schöne die vollſtändige Durchdringung des Begriffs und der 
Erſcheinung ſey, welche ſelbſt erſcheine; ſo liegt dieſen Ausſprüchen die Vorausſetzung 
zu Grunde, daß das Schöne auf dem Unterſchiede des Begriffs und der Wirklichkeit 
und zugleich auf der Möglichkeit beruhe, durch ein Wirkliches dieſen Unterſchied aufzu- 
heben. In der That iſt alles Schöne und alle Kunſt, die es mit der Darſtellung des 
Schönen zu thun hat, eben ſo ſehr bedingt durch den Unterſchied des Begriffs (oder 
beſſer der Idee) und der entſprechenden Wirklichkeit, als durch die reale Einheit beider. 
Fände zwiſchen der Wirklichkeit und der Idee gar kein Unterſchied ſtatt, d. h. wäre 
die Wirklichkeit in allen ihren Erſcheinungen unbedingt ein vollkommenes Abbild der 
Idee, ſo wäre die Kunſt überflüſſig, denn alle einzelnen Erſcheinungen der Natur und 
des geiſtigen Lebens wären dann ſchon von felbft lebendige Kunſtwerke. Beſtände aber 
zwiſchen der Wirklichkeit und der Idee ein unauflöslicher Gegenſatz d. h. könnte ſich 
die Wirklichkeit unter keiner Bedingung bis zu der Höhe des Daſeyns erheben, wo ſie 
ein leibhaftes Gegenbild der Idee wäre, ſo wäre die Kunſt unmöglich, denn die Kunſt 
verfolgt allein die Aufgabe, die abſolute Harmonie zwiſchen der Wirklichkeit und der 
Wahrheit zu finden und darzustellen. Die Kunſt löſt aber den Widerſpruch, der zwiſchen 
dem Wirklichen und der Idee allerdings in den meiſten Fällen beſteht, durch Auffindung 
oder Erfindung eines Wirklichen, welches ein ungetrübter und entwickelter Ausdruck der 
Idee iſt, alfo durch ein Wirkliches, welches, fo ſehr es räumlich und zeitlich erſcheint 
und das volle Gepräge individueller Lebendigkeit hat, doch durch und durch ein entſpre— 
chendes Abbild der Wahrheit iſt. Ein ſolches Wirkliches nun, in welchem das allge- 
meine Weſen der Idee lebendig individualiſirt erſcheint, nenne ich ein Ideal und von 
den Idealen in dieſem Sinne handle ich in der ganzen folgenden Abhandlung. Soll 
aber die eben gegebene Definition des Ideals eine ſichere Grundlage ſeyn für die Theorie 
des Schönen und der Kunſt; ſollen aus ihr die für das Reich der Schönheit geltenden 
Wahrheiten mit derſelben Nothwendigkeit hergeleitet werden, wie die von dem Kreiſe 
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handelnden Lehrſätze aus der Definition des Kreiſes; jo muß ihr ſelbſt jeder Schein 
der Unbeſtimmtheit und Unklarheit genommen werden, indem die ihr zu Grunde liegenden 
Begriffe feſt beſtimmt und von allen anderen durch ſichere Merkmale unterſchieden werden. 
Iſt es alſo wahr, daß das Ideal auf der Harmonie der Wirklichkeit mit der Idee 
beruht, ſo werden wir uns, um zu wiſſen, was in dieſer Definition Alles liegt, zunächſt 
die Elemente derſelben: die Begriffe der Idee und der Wirklichkeit und ihr Verhältniß 
zu einander zu einem durchaus deutlichen Bewußtſeyn zu bringen haben. Ich eröffne 
daher dieſe Betrachtungen über die Ideale mit einer möglichſt ſorgfältigen Erörterung 
des Begriffs der Idee im Verhältniß zur Wirklichkeit; ich werde ſodann die Frage näher 
zu beantworten ſuchen, in wie fern das Wirkliche in der Regel hinter der Idee zurück— 
bleibt und meiſt nur ein verkümmerter Ausdruck der Idee iſt; und nach Erledigung dieſer 
beiden Punkte werde ich auf den Begriff des Ideals und die Anwendung dieſes Begriffs 
in der Kunſt zurückkommen. Wenn ich allen dieſen Erörterungen den möglichſten Grad 
der Anſchaulichkeit zu geben ſuche, indem ich vornehmlich von Beiſpielen ausgehe und 
inductoriſch vom Einzelnen zum Allgemeinen fortzuſchreiten ſuche; ſo wird dieſe Form 
der Darſtellung dem Zwecke dieſer Abhandlung gewiß entſprechend erſcheinen. 


a) Richten wir unſeren Blick mit Aufmerkſamkeit auf die objective Welt d. h. 
auf die Dinge der Natur und des Menſchenlebens, ſo werden wir in der That an 
dieſen eine Doppelſeite des Lebens unterſcheiden müſſen, die Seite der empiriſchen Er— 
ſcheinung und die der Idee. Ein jedes Weſen exiſtirt einerſeits wohl in individueller 
Beſchränktheit und entwickelt ſich zeitlich und räumlich in endlicher Begrenzung; aber 
eben ſo ſehr wohnt und wirkt in ihm ein Allgemeines, ein Unendliches, eine Idee, die, 
obſchon ſie ein göttlicher Gedanke und als ſolcher der endlichen Beſtimmtheit enthoben 
iſt, doch das Ding oder das Wirkliche, wovon ſie die Idee iſt, beherrſcht, bewegt, 
beſtimmt und zu einer, feſten Geſetzen unterworfenen, Entwicklung treibt. Wir mögen 
unſere Aufmerkſamkeit auf die Natur richten oder auf das geiſtige Leben, ſo werden 
wir in beiden Fällen die Ueberzeugung gewinnen, daß die Idee der in dem Wirklichen 
allgegenwärtige göttliche Gedanke iſt, welcher die Erſcheinungen durchdringt, geſtaltet 
und nach feſten Geſetzen ſich entwickeln läßt; oder das in dem Beſonderen thätige und 
lebendige Allgemeine, das Unendliche im Endlichen, das Himmliſche im Irdiſchen. 
Beobachten wir z. B. eine Pflanze, ſo finden wir an ihr zunächſt eine beſtimmte 
Geſtalt, eine Menge verſchiedener Organe, eine reiche Mannigfaltigkeit von Exiſtenz⸗ 
formen und dazu noch eine Reihe von Entwicklungsſtufen von dem Saamen bis zur 
Blüthe und bis zur Frucht, kurz! ein individuelles materielles Gebilde von räumlicher 
Begrenzung und zeitlicher Entwicklung; aber dieſe große Mannigfaltigkeit der einzelnen 
Cxiſtenzformen hält Eine Kraft und Ein Geſetz zuſammen und zeigt ſich als die ein- 
fache, in ſich bleibende, Macht, die dieſer beſtimmten Pflanze ihre Form und ihre 
eigenthümliche Entwicklung gibt. Dieſes in den einzelnen Erſcheinungen einer beſtimmten 
Pflanze wirkſame Allgemeine iſt die Idee der Pflanze. Sie allein gibt der Pflanze 
Maaß und Ziel, Form und Entwicklung; durch ſie allein iſt die Pflanze das, was ſie 
iſt; und durch ſie unterſcheidet ſie ſich von allen anderen Weſen. Eine beſtimmte Eiche 
z. B., die wir mit unſeren Augen vor uns ſehen, iſt zunächſt ein empiriſch exiſtirendes 
Individuum; aber Alles, was an ihr wahrgenommen wird, iſt durch und durch beſtimmt 
von dem Gattungscharakter (der Idee), um deſſen willen dieſes Individuum allein eine 
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Eiche genannt wird; Wurzeln, Holz, Stamm, Blätter, Blüthen, Früchte, Kräfte und 
Säfte, Alter, Größe, Entwicklung, Wirkungen aller Art ſind an dieſem Individuum 
gerade ſo, wie es der Gattungscharakter der Eiche mit Nothwendigkeit mit ſich bringt. 
Der Gattungscharakter der Eiche iſt nicht an dieſe beſtimmte Eiche gebunden, ſondern 
er exiſtirt in allen anderen Eichen eben ſo gut; aber wo er einmal exiſtirt, da iſt es 
auch die allbeherrſchende Macht, das allmächtige Allgemeine, was ſich in dieſer indivi— 
duellen Exiſtenz nach allen ſeinen Momenten und Eigenſchaften offenbart, alſo die Idee 
dieſer beſtimmten Pflanze. Dieſelben Betrachtungen würden ſich für jedes andere orga— 
niſche Individuum z. B. für jedes Thier anſtellen laſſen, ſie gelten aber auch für ganze 
Claſſen und Reiche ſolcher Individuen, z. B. für das Pflanzenreich und für das 
Thierreich. Auch das ganze Pflanzenreich z. B. hat ſeine Idee, welche ſich in den 
einzelnen Gattungen und Arten und zuletzt natürlich immer auch in den einzelnen Pflan— 
zenindividuen realiſirt. So ſehr ſich alle die zahlloſen Pflanzen, die die Natur her— 
vorgebracht hat, von einander unterſcheiden durch ihr Aeußeres und durch ihr Inneres, 
durch ihre Größe und durch ihre Geſtalt, durch die Geſtalt des Ganzen und durch die 
Geſtalt jedes einzelnen Organes, durch die Menge und phyſikaliſche Beſchaffenheit der 
Theile, durch ihre Lebensdauer, durch den Boden und durch das Clima, in welchem 
ſie allein gedeihen können, durch ihren Nutzen, den ſie bringen, ſo wie durch viele andere 
Eigenſchaften und Merkmale; ſo geht doch durch alle noch ſo verſchiedenen Pflanzen 
das Eine und Gleiche, was ſie eben zu Pflanzen macht, hindurch, ein allgemeines Geſetz 
und Weſen, die Idee der Pflanze, die erſt in der Fülle der Pflanzen ihr ganzes uner— 
ſchöpfliches Leben zur Exiſtenz bringt, aber doch auch in jener einzelnen Pflanze ihrer 
allgemeine Natur zum Ausdruck bringt und zu erkennen gibt. 

Noch mächtiger und weſentlicher erſcheint es aber für unſeren Zweck, das in 
Rede ſtebende Verhältniß zwiſchen Idee und Wirklichkeit an dem geiſtigen Leben uns 
zum Bewußtſeyn zu bringen. Wir können auch hier entweder ein einzelnes beſtimmtes 
menſchliches Individuum oder eine Geſammtheit von Menſchen in der Form z. B. einer 
Familie, oder eines Volks feſthalten; wir werden aber in beiden Formen des geiſtigen 
Lebens die Wirklichkeit als das individuelle Daſeyn und die Idee als das in dem 
Wirklichen lebendige und thätige Allgemeine anerkennen müſſen. Wenn jeder einzelne 
Menſch ſchon eine beſtimmte leibliche Organiſation und Conſtitution hat, ſodann beſtimmte 
Kenntniſſe, Anſichten, Neigungen und Beſtrebungen, beſtimmte Berufsgeſchäfte, beſtimmte 
Verwandte, Freunde und Bekannte, ſo macht dieſes und Aehnliches in ſeiner Geſammt⸗ 
heit die Wirklichkeit deſſelben aus; aber in allen dieſen Erſcheinungsformen iſt ein und 
daſſelbe allgemeine Weſen als treibende Macht vorhanden, welches ſich zur vollen und 
ungetrübten Offenbarung ſeiner bringen will — die Idee des Menſchen d. h. er ſelbſt 
in ſeiner Wahrheit und Allgemeinheit. Die Idee des Menſchen iſt es, die alle ſeine 
Erſcheinungsformen belebt und durchdringt, die auch alle ſeine zeitlichen Entwicklungs— 
ſtufen in Eins zuſammenzieht und als ſucceſive Auseinanderlegungen eines und deſſelben 
Allgemeinen erſcheinen läßt; ſie iſt es, die ewig ſich ſelbſt gleich den Menſchen drängt 
und treibt, daß ſeine zeitliche Erſcheinung ein Ausdruck ſeines ewigen Weſens werde 
und die ihm nicht eher Frieden gibt, als bis er mit ſeiner Selbſtbeſtimmung realiſirt, 
was in der Idee und ewigen Weſenheit präformirt gelegen hat. Je entwickelter ein 
Menſch iſt, je mehr er den Zweck ſeines Daſeyns erkennt und erfüllt, deſto mehr werden 
ſeine Worte und ſeine Handlungen und überhaupt alle von ihm ausgehenden indivi⸗ 
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duellen Erſcheinungen z. B. auch ſeine Stimmungen und Gefühle das Weſen ſeiner 
inwohnenden Idee abſpiegeln, deſto mehr wird die Idee das ſeyn, was ſie ihrer Natur 
nach ſein ſoll, nämlich das in allen beſonderen Offenbarungen des geiſtigen Individuums 
allgegenwärtige und allmächtige Allgemeine. Wir brauchen aber nicht bei dem einzelnen 
Menſchen ſtehen zu bleiben, um das Verhältniß der Wirklichkeit zur Idee im geiſtigen 
Leben zu erläutern, auch jedes beſtimmte Volk iſt als ein Individuum zu betrachten, in 
welchem Begriff und Wirklichkeit zu unterſcheiden ſind. Die Idee eines Volks entwickelt 
ſich in einer faſt zahlloſen Menge von Individuen, die theils mit theils nach einander 
leben; in einer großen Reihe von politiſchen und ſoeialen Einrichtungen, und einer Fülle 
von Anſchauungen und Vorſtellungen, deren reichſter und vollendetſter Ausdruck die 
Volksſprache iſt, in einer Reihe von geſchichtlichen Perioden, in den mannigfaltigſten 
Schickſalen, Thaten und Leiden; aber ſie iſt trotz dieſer wunderbaren und unerſchöpf— 
lichen Mannigfaltigkeit immer und überall eins und daſſelbe, in allen Unterſchieden ſich 
ſelbſt gleich, nämlich das in allen beſonderen Erſcheinungsformen ſich ſelbſt gleiche leben— 
dige Allgemeine. Der letzte Deutſche, wenn er anders ein wahrer Deutſcher iſt, hat 
die Idee des Deutſchen — dieſen Sinn für das Allgemeine — eben ſo gut in ſich, 
wie der erſte; die Sprache gibt dieſe Idee eben ſo gut in ihrer Art kund, als die 
Sitte; die Weltanſchauung ſo gut, als die Anſchauung Gottes. 


b) Wenn das Verhältniß der Idee zur Wirklichkeit bisher vornehmlich von 
der Seite dargeſtellt worden iſt, daß die Idee, die die Wirklichkeit alldurchdringende 
und allbeherrſchende Macht iſt, ſo iſt doch auch ſchon auf den Punkt hingewieſen worden, 
daß die Wirklichkeit nicht überall und nicht immer eins iſt mit der ihr inwohnenden 
Idee, daß ſie vielmehr in den meiſten Fällen hinter ihrer Idee zurückbleibt und daß 
jedes Wirkliche in der Regel eine große Entwicklung durchlaufen muß, ehe es eine Ge— 
ſtalt gewinnt, die ein treues Abbild der Idee iſt, wenn es überhaupt jemals zu dieſer 
Stufe der Vollkommenheit durchdringt. Dieſem Unterſchied zwiſchen der Wirklichkeit 
und der Idee, der im Geiſtigen ſogar bis zum Gegenſatze zwiſchen beiden ſich ſteigern 
und als Böſes erſcheinen kann, müſſen wir nun eine ganz beſonders ſorgfältige Beach— 
tung ſchenken, wenn der Begriff des Ideals klar und deutlich erfaßt werden ſoll. Daß 
die Wirklichkeit in den allermeiſten Fällen hinter der Idee zurückbleibt oder doch in ver— 
ſchiedenen Graden der Vollkommenheit ihr Weſen zur Erſcheinung bringt, das ließe ſich 
durch die Erfahrung hinlänglich conſtatiren, wenn es ſich auch nicht von vorn herein 
aus der Natur des Endlichen ergäbe. Gehen wir auf die Gattungen in dem Reiche 
des organiſchen Lebens zurück, fo ſtellt ſich bekanntlich eine jede derſelben in einer gro— 
ßen Zahl von Individuen dar z. B. die Gattung der Eiche in einer unzählbaren Menge 
von einzelnen Eichen. Aber ſo ſehr jedes dieſer Individuen eine Verwirklichung der 
Gattung iſt, und daher auch ſofort als der Gattung angehörig erkannt wird, ſo ſtehen 
ſie zu ihrem Gattungsbegriff doch in ſo fern in einem ſehr verſchiedenen Verhältniſſe, 
als das eine Individuum die Gattung voller, reiner und lebendiger ausprägt, als das 
andere. Welch ein gewaltiger Unterſchied findet unter den einzelnen Eichen ſtatt! So 
viele derſelben wir auch vor uns haben mögen, wir bezeichnen ſie einerſeits allerdings 
ſofort alle als Eichen und urtheilen damit, daß die eine ſo gut, wie die andere ein 
Ausdruck deſſelben Gattungsbegriffs iſt; andererſeits aber ſind wir doch auch darüber 
ſogleich in Gewißheit, daß die eine ein reicherer, vollerer und vollkommener Ausdruck 
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ihrer Gattung oder daß die eine ſchöner ſey, als die andere, indem man dasjenige 
Individuum ſchön nennt, welches ſeine Gattungsallgemeinheit vollkommen realiſirt. Der 
Grund, warum die Individuen derſelben Gattung ſich ſo ſehr von einander unterſcheiden 
und warum ſie gemeſſen mit dem Maaßſtabe ihres Gattungsbegriffs ſo weſentlich hinter 
einander zurückbleiben, liegt zunächſt in den äußeren Bedingungen, unter welchen ſie in 
die Exiſtenz treten und ſich entwickeln. Es liegt zwar — um auf das früher erwähnte 
Beiſpiel zurückzugehen, in jeder Eichel, welche in den Boden gelegt wird, daſſelbe Gat— 
tungsprineip, dieſelbe Intention, ein Individuum zu ſchaffen, welches den Gattungs— 
begriff der Eiche vollkommen darſtelle, aber die Stoffe, die zur Geſtaltung und zum 
Wachsthum aus dem Boden gezogen werden müſſen, fördern oder hemmen durch ihre 
Qualität und durch ihre Quantität den Geſtaltungsprozeß; dazu kommen Clima, Wit— 
terung, Umgebungen und viele andere Umſtände und Zufälle, die entweder poſitiv oder 
negativ auf die Individualiſirung der Gattungsallgemeinheit einwirken können. Göthe, 
der in feiner objeetiven Anſchauung dieſe Unterſchiede der Natur, wie wohl ſelten einer, 
erkannte und auf ein allgemeines Prineip zurück zu führen wußte, äußert ſich in den 
Geſprächen mit Eckermann über dieſen Punkt alſo: „Ich bin keineswegs der Meinung, 
daß die Natur in allen ihren Aeußerungen ſchön ſey; ihre Intentionen ſind zwar immer 
gut, aber die Bedingungen ſind es nicht, die dazu gehören, ſie ſtets vollkommen zur 
Erſcheinung gelangen zu laſſen. So iſt die Eiche ein Baum, der ſehr ſchön ſeyn kann, 
doch wie viele günſtige Umſtände müſſen zuſammentreffen, ehe es der Natur einmal 
gelingt, ihn wahrhaft ſchön hervorzubringen.“ Wahrhaft ſchön aber würde man im 
Sinne Göthes eine ſolche Eiche nennen müſſen, welche ein voller und ungetrübter 
Ausdruck ihrer Gattungsallgemeinheit wäre oder durch ihre empiriſche Exiſtenz ein voll— 
kommenes Abbild ihrer Idee darſtellte, ein Fall, der bekanntlich in der Wirklichkeit ſelten 
gefunden wird. Alſo ſchon wegen der verſchiedenartigen Einwirkung äußerlicher Bedin— 
gungen auf die Entwicklung organiſcher Individuen entſteht ein ſehr verſchiedenes Ver— 
hältniß des Wirklichen zum Allgemeinen und die Natur ſelbſt führt auf die Prädikate 
ſchön und häßlich; indem wir ein ſolches Individuum ſchön nennen, welches ſeine Gat— 
tungsallgemeinheit ohne Mangel darſtellt und häßlich dasjenige, in welchem das Individuum 
mit ſeiner Gattungsallgemeinheit im Widerſpruch ſteht; auch kommen wir auf dieſem 
Wege dazu, Grade des Schönen und Häßlichen anzunehmen und das eine Individuum 
ſchöner als das andere zu nennen; ja wir können hier ſchon den Gedanken faſſen, daß 
eins dieſer Individuen das ſchönſte von allen oder dasjenige ſey, welches das Allgemeine 
in abſoluter Weiſe verwirklicht und dieſes Individuum das Ideal in ſeiner Gattung 
nennen. 

Aber ſelbſt wenn man ein ſolches lebendiges Individuum gefunden hätte, welches 
in ſeiner Art ſchön d. h. ein reiner Ausdruck ſeines Gattungsbegriffs wäre, ſo iſt ferner 
zu erwägen, daß jedes lebendige Individuum als ſolches ſeine Exiſtenzformen fort und 
fort ändert, oder daß es ſich von Stufe zu Stufe entwickelt. Lebendig iſt überhaupt 
nur dasjenige, was nicht iſt und bleibt, wie es iſt, ſondern was fich reproducirt d. h. 
was ſich erſt zu dem macht, was es ſeyn ſoll und in dieſem Triebe eine Reihe von 
Entwicklungsſtufen durchläuft, ehe es den Zweck feines Daſeyns erreicht. Obgleich nun 
das Lebensprincip alle Entwicklungsſtufen beherrſcht und durchdringt und in einer jeden 
derſelben feine Natur zu erkennen gibt, fo ſtehen doch dieſe Stufen nicht in demſelben 
Verhältniſſe zu dem Principe, ſondern die eine realiſirt daſſelbe vollkommener als die 
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andere. Betrachten wir z. B. eine beſtimmte Pflanze, ſo entwickelt fie ſich vom Saamen 
bis zur Frucht durch mehrere Entwicklungsſtufen, von denen aber die Blüthe erſt die— 
jenige iſt, in der das eigentliche Selbſt der Pflanze in aller ihr möglichen Herrlichkeit 
in die Erſcheinung eintritt. Es iſt daher auch in Bezug auf die Schönheit nicht gleich— 
giltig, welche von den Entwicklungsſtufen eines lebendigen Individuums feſtgehalten 
wird; vielmehr iſt das Individuum nur auf einer ſeiner Entwicklungsſtufen vorzugsweiſe 
ſchön und erreicht auf dieſer das Ideal ſeiner Schönheit, ſo weit es daſſelbe überhaupt 
erreichen kann. Dieſer Punkt der idealen Vollendung iſt z. B. in dem leiblichen Leben 
des Menſchen das entwickelte Jünglings- und Jungfrauenalter. 

Aber es iſt endlich in Bezug auf die Gattungallgemeinheit der lebendigen Orga— 
nismen noch ein dritter Punkt zu berückſichtigen, nämlich der Unterſchied der Gattungen 
von einander. Es kann ein Individuum recht wohl das ſchönſte ſeiner Art ſeyn, aber 
die Art oder Gattung ſelbſt iſt im Vergleiche mit anderen Gattungen weniger ſchön 
oder geradezu unſchön. Die Idee des thieriſchen Lebens iſt durch eine zahlloſe Menge 
von Gattungen dargeſtellt; dieſe Kette von Gattungen iſt in dieſem Falle als die 
Wirklichkeit anzuſehen und die Idee des thieriſchen Lebens als der die Wirklichkeit 
beſtimmende Begriff. In dieſer Stufenfolge von Gattungen von dem niedrigſten Infu— 
ſionsthiere bis zum Meiſterſtück der Schöpfung, bis zu dem Menſchen findet ſich die 
Idee des Lebens in den verſchiedenſten Graden der Vollkommenheit ausgeprägt und die— 
jenige Gattung iſt die ſchönere, in welcher die Idee des Lebens reiner und vollkommener 
zur Erſcheinung kommt. Wer wollte nicht unter den Thieren des Katzengeſchlechtes den 
Löwen ſchöner nennen, als den Luchs; wer wollte nicht die Gattung des Pferdes als 
ſchöner bezeichnen, als faſt alle anderen Gattungen der Thiere; aber wer wollte auch 
nicht ſelbſt, ohne ein Bewußtſeyn von den Gründen ſeines Urtheils zu haben, bekennen, 
daß die menſchliche Geſtalt im Allgemeinen die ſchönſte Geſtalt iſt, in der ſich der Be— 
griff des Lebens am vollkommenſten realiſirt und daß daher die menſchliche Geſtalt das 
Ideal lebendiger Geſtalten iſt? So viel von den wichtigſten Unterſchieden zwiſchen dem 
Begriffe und den wirklichen Individuen des natürlichen Lebens, in denen der Begriff 
zur Erſcheinung kommt. 

Dieſelben Betrachtungen laſſen ſich nun aber auch und zwar in unendlich größerer 
Ausdehnung auf den Geiſt und auf die geiſtige Schönheit in Anwendung bringen; auch 
im geiſtigen Leben finden wir verſchiedene Entwicklungsſtufen und Beſchränkungen durch 
äußere Einwirkungen, nur ſind die Unterſchiede des Wirklichen von dem Begriffe im 
Gebiete des geiſtigen Lebens darum unendlich größer als im Gebiete der Naturnoth— 
wendigkeit und der Abſtand des Wirklichen von der Wahrheit und die Verkümmerung 
der Exiſtenz iſt hier darum ſo häufig, weil der Geiſt nicht blos durch eine äußere 
Nothwendigkeit beſtimmt wird, ſondern ſich auch ſelbſt beſtimmt, oder weil die geiſtige 
Wirklichkeit, die der Menſch erhält, nicht blos durch die in ihn gelegte Allgemeinheit 
der menſchlichen Gattung, ſo wie durch andere Menſchen und Verhältniſſe beſtimmt 
wird, ſondern auch durch die dem Menſchen eigene Freiheit, vermöge deren er ſich zu 
dem macht, was er iſt und ſeyn will. Da die Freiheit Selbſtbeſtimmung oder die 
wunderbare, von allen uns bekannten Weſen dem Menſchen allein zukommende, Fähig⸗ 
keit iſt, ſich zu Allem zu entſchließen, jeden Inhalt zum Mittelpunkte feines Selbftbe- 
wußtſeyns und ſeiner Thätigkeit zu machen, ſich in jeden beliebigen Inhalt hineinzulegen 
und eben ſo ſich wieder aus jedem Inhalte herauszuziehen, auch dem Handeln jede ihm gut 


ſcheinende Form zu geben; fo iſt die Freiheit ein Hauptfactor in dem Produkte, das 
der Menſch in feinen Handlungen, Worten, Beziehungen aller Art d. h. in feiner 
Wirklichkeit als das Reſultat ſeines Lebens hinterläßt. Freilich iſt die Freiheit in dem 
bisher angegebenen Sinne, nämlich als die unbedingte Möglichkeit, ſich aus ſich ſelbſt heraus 
zu beſtimmen, und ſich aus ſich zu erfüllen, zunächſt nur eine abſtrakte Freiheit, Wahl⸗ 
freiheit oder Willkür und fie wird erſt dadurch zur conereten, zur erfüllten Freiheit, 
wenn der Menſch obſchon in völlig freier Selbſtbeſtimmung ſich doch zu dem beſtimmt, 
was von einer höheren Hand als ſeine Idee in ihn hinein gelegt worden iſt. Erſt 
derjenige Menſch iſt allerdings vollkommen frei, der ſich bei der vollkommenſten Fähig— 
keit, ſich zu allem Möglichen zu beſtimmen, doch nur nach den allgemeinen in die 
menſchliche Natur überhaupt hineingelegten Geſetzen und nach der ihr eigenthümlich 
gewordenen Lebensidee beſtimmt. Aber trotz dem iſt doch auch das ſtreng feſtzuhalten, 
daß der Menſch die abſtracte Selbſtbeſtimmung wirklich hat und haben muß, wenn er 
überhaupt mit Recht ein Menſch heißen ſoll, und daß er gerade in Folge der— 
ſelben ſeine Lebensidee nicht blos in ſehr verſchiedenartigen Formen realiſiren, ſondern 
ſich ſeiner ihm von Gott geſetzten allgemeinen Beſtimmung geradezu entgegenſetzen oder 
wenigſtens aus Schwäche hinter derſelben zurückbleiben, ja ſelbſt, was kein anderes 
Weſen vermag, von ſeinem eigenen Daſeyn abſtrahiren und ſich das Leben nehmen 
kann. Demnach können geiſtige Erſcheinungen, mögen ſie nun als Charaktere, als 
Handlungen, als Gemüthszuſtände oder ſonſt wie bezeichnet werden, aus einem doppelten 
Grunde hinter den Ideen, die ihr allgemeines Weſen bilden, zurückbleiben und ſie nicht 
zur vollen Darſtellung bringen, entweder nämlich werden fie durch äußere Verhältniſſe 
und Bedingungen in ihrer Entwicklung aufgehalten und in ihrer Geſtaltung verſchoben, 
oder ſie werden durch den Mißbrauch der inneren Freiheit verſchlechtert und verdorben. 
Wir können, um die Sache durch ein Beiſpiel zu erläutern, von jedem einzelnen Men— 
ſchen ohne Zweifel annehmen, daß er deshalb auf die Welt geſetzt iſt, um eine ganz 
beſtimmte Idee zu realiſiren. Aber wie wenigen Menſchen gelingt es, dieſes wünſchens⸗ 
werthe Ziel zu erreichen! Entweder laſtet die ſie umgebende Wirklichkeit ſo mächtig auf 
ihnen und gewährt ihnen fo wenig die Mittel zu ihrer ſittlichen und geiſtigen Ausbil- 
dung, daß fie gleichſam geiſtige Krüppel bleiben oder fie richten ſich ſelbſt durch den Miß⸗ 
brauch ihrer Freiheit: durch Laſter, Bosheit, Lüge oder Willensſchwäche zu Grunde und 
verunſtalten durch eigene Schuld das Urbild der Vollkommenheit, zu dem ſie berufen ſind. 
In beiden Fällen bleibt die Wirklichkeit hinter ihrem Begriffe zurück oder ſteht auch 
geradezu mit demſelben im Widerſpruche. 


c) Wenn in den bisherigen Betrachtungen auf das Zurückbleiben der Wirf- 
lichkeit hinter der Idee hingewieſen worden iſt, ſo geht aus denſelben doch zugleich auch 
hervor, daß in allem Wirklichen, fo verkümmert und unentwickelt daſſelbe oft auch ſeyn 
möge, immer noch die Intention nach der Idee vorhanden iſt und von dem Geiſte, der 
ſich auf die Ideen verſteht, erkannt werden kann. Denn jedes Wirkliche trägt ſeinen 
Begriff — ſein lebendiges Allgemeine — und in Folge deſſen auch den Trieb in ſich, 
ſich zu vollenden d. h. zu einer Realität ſich zu entwickeln, in der ſich der volle Begriff 
der Sache und nichts weiter als der Begriff abſpiegelt. Eine ſolche Realität aber, in 
welcher die Idee der Sache zur entwickelten Exiſtenz kommt, iſt ein Ideal. Nach dieſer 
Begriffsbeſtimmung iſt daher das Ideal nichts über die Wirklichkeit Hinausliegendes, ſon⸗ 
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dern vielmehr die Wirklichkeit ſelbſt in ihrer Wahrheit. Man gebraucht freilich das 
Wort Ideal häufig in dem Sinne, als ſey das Ideal ein Gebilde, welches hinter und 
über aller Wirklichkeit liege und daher auch in der Wirklichkeit niemals erreicht werden 
könne. Es iſt aber klar, daß dieſe Erklärung keinen beſtimmten Gedanken gewährt, 
weil ſie im Grunde nur angibt, was das Ideal nicht iſt und uns auf die Frage, wel— 
ches denn nun eigentlich der poſitive Gehalt des Ideals iſt, ohne Antwort läßt. Es 
verhält ſich mit dieſer Erklärung des Ideals, daß es das Jenſeits der Wirklichkeit ſey, 
wenn auch das Wirkliche ſtets danach ſtrebe, gerade ſo, wie mit der Erklärung des 
Unendlichen, wonach das Unendliche als das über alles Endliche Hinausgehende gefaßt 
wird, während es als das Geſetz und die Wahrheit des Endlichen zu faſſen iſt. Trotz 
dem iſt der oben erwähnte negative Begriff des Ideals nicht blos eine Vorſtellung 
ungebildeter Menſchen, die die Worte gebrauchen, ohne beſtimmt zu wiſſen, was ſie 
daran haben, ſondern der ganze Romantieismus ruht im Weſentlichen auf dieſem nega— 
tiven Begriffe des Ideals und erhält durch denſelben jenes Unklare und Phantaſtiſche, 
welches ihn charakteriſirt. Jean Paul in ſeiner Vorſchule der Aeſthetik erklärt das 
Romantiſche als das Schöne ohne Begrenzung und führt einen verklingenden und in 
weiter Ferne verſchwimmenden Ton, ſo wie das Zweifellicht des Mondſcheins als Bilder 
und Beiſpiele für das Romantiſche an. Er nennt das romantiſche Dichten auch das 
Ahnen einer größeren Zukunft, als ſie hienieden Raum hat. Und in der That ſcheint 
der Begriff des Romantiſchen mit dem Begriffe des Unbegrenzten, des Verſchwimmenden 
d. h. mit der Auflöſung der Beſtimmtheit zuſammen zu fallen. Aber um dieſer Unbe— 
ſtimmtheit willen iſt die ſogenannte romantiſche Kunſt höchſtens eine Uebergangsform 
zur wahren und vollendeten Kunſt. In ſolchen Perioden der Geſchichte, wo die Menſch— 
heit ſchon von gewiſſen neuen Ideen eine Ahnung hat, aber dieſelben noch nicht ſicher erfaßt 
hat, ſondern in halber Bewußtloſigkeit nach etwas hindrängt, was hinter der Gegen— 
wart liegt, da tritt die romantiſche Kunſt hervor, als der Ausdruck einer noch unreifen oder 
in ſich unbefriedigten und mit ſich in Widerſpruch ſtehenden Weltanſchauung; wenn wir 
auch nicht ſo weit gehen wollen, als Göthe, der das ſogenannte Romantiſche geradezu 
eine Krankheit nennt. Das romantiſche Ideal iſt im beſten Sinne ein Suchen nach 
dem Unendlichen, während das Ideal in ſeiner Wahrheit, welches man auch das claſ— 
ſiſche Ideal zu nennen pflegt, die leibhafte Gegenwart des Unendlichen im Endlichen 
oder der in einem individuellen Wirklichen realiſirte Begriff iſt. Nach dieſer Erklärung 
hat aber der Begriff des Ideals volle Beſtimmtheit, indem hiernach das Ideal nichts 
über die Wirklichkeit Hinausliegendes, überhaupt nichts blos Negatives, ſondern die 
wahre Wirklichkeit oder die zu ſich ſelbſt gekommene Wirklichkeit ſelbſt iſt. Die aller- 
meiſten Erſcheinungen des natürlichen und geiſtigen Lebens, obgleich man ſie gewöhnlich 
auch mit dem Namen der Wirklichkeit belegt, ſind allerdings nichts weniger als Ideale; 
aber das kommt nicht daher, daß die Ideale etwas Unwirkliches oder etwas über die 
Wirklichkeit Hinausliegendes wären, ſondern daher, daß die Wirklichkeit in dieſen Er— 
ſcheinungen ihr wahres Selbſt nicht erreicht, ſondern nur in einer mehr oder weniger 
verſchobenen, verkümmerten und verdorbenen Form exiſtirt. Erſt das Ideale iſt die 
volle und entwickelte Wirklichkeit oder dasjenige Wirkliche, welches den inwohnenden und 
treibenden Begriff ſo vollſtändig und ungetrübt zur Anſchauung bringt, daß man in 
der Anſchauung nicht mehr und nicht weniger findet und hat als den Begriff in der 
Fülle ſeiner Beſtimmungen. Wenn eins von beiden, nämlich das Ideale oder das 
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gewöhnliche der Wahrnehmung ſich darbietende unvollkommene Wirkliche, als unwirklich 
bezeichnet werden kann, fo iſt es nicht das Ideale, ſondern das unvollkommene Wirk— 
liche; und das Unwirkliche der nicht idealen Exiſtenz beſteht eben darin, daß nicht alle 
Beſtimmungen ihrer Idee in die Exiſtenz eingetreten ſind, während in dem Idealen die 
ganze von Haus aus in dem Wirklichen liegende Intention ihre Erfüllung gefunden 
hat. Es iſt daher auch als ein Kennzeichen des Idealen, mag man es im Leben ſelbſt 
oder gleichſam wiedergeboren in den Werken der Kunſt finden, zu betrachten, daß es 
durch und durch naturgemäß erſcheint, während das Nichtideale gerade in ſo weit und 
in ſo fern nichtideal iſt, als es nicht naturgemäß iſt. Vergleicht man zwei gleichartige 
Erſcheinungen ſey es der Natur oder des geiſtigen Lebens, von denen die eine ihre 
Idee in einer vollkommneren Form realiſirt, als die andere, die eine alſo idealer iſt, 
als die andere, ſo iſt die idealere auch zugleich immer die naturgemäßere und trägt den 
Charakter einer größeren Geſundheit und Urſprünglichkeit. Ein guter Menſch z. B. 
d. h. ein ſeiner Idee entſprechender Menſch trägt immer auch das Gepräge der natür— 
lichen Friſche und Unmittelbarkeit. Chen jo charakteriſiren ſich große Kunſtwerke, in 
denen das Ideale dargeſtellt iſt, gerade dadurch, daß ſie durch und durch naturgemäß 
erſcheinen. Lieſt man Werke von wirklich künſtleriſcher Vollendung, wie die homeriſchen 
Epen oder Hermann und Dorothea von Göthe, ſo hat man durchgehends das Gefühl, 
als wenn ſich das Alles nur ſo von ſelbſt verſtände und der Natur vollkommen nach— 
gebildet wäre; ja man kommt, wenn man das in dieſen Kunſtwerken dargeſtellte Leben 
mit dem erſcheinenden Leben, welches uns die Erfahrung meiſtens vorführt, ſorgfältig 
vergleicht, nothwendig zu dem Reſultate, daß das in einem claſſiſchen Gedichte darge— 
frellte Leben das natürlichere, geſundere und urſprünglichere Leben iſt, während das ſoge— 
nannte wirkliche Leben meiſt nur ein Scheinleben iſt, welches denn auch vergeht, ohne 
eine ewige Spur zu hinterlaſſen. — 

| Aus dieſem Verhältniß des Idealen zur Wirklichkeit, wonach das Ideale das 
Wirkliche ſelbſt in ſeiner Wahrheit und Weſenheit iſt, folgt denn nun auch weiter, 
daß der Künſtler und zuletzt jeder Menſch, der ſich nicht bei dem Scheine des Lebens 
beruhigen kann und nach dem Ewigen und Bleibenden ſtrebt, das Ideale nicht dadurch 
findet, daß er fi von der wirklichen Welt abwendet, weil fie angeblich viel zu mangel- 
baft ſey, um durch fie der Wahrheit theilhaftig zu werden, ſondern allein dadurch, daß 
er ſich in das wirkliche Leben der Natur und des Geiſtes vertieft, ſeine Tendenzen mit 
objectivem Sinne verfolgt und den Punkt aufſucht, in welchem dieſe Tendenzen ſich 
ergänzen und vollenden. Dieſer in der erſcheinenden Wirklichkeit, ſo unvollendet ſie in 
ſich ſelbſt ſeyn mag, die vollkommene Wirklichkeit erſchauende Geiſt iſt die Phantaſie. 
Da der Begriff der Phantaſie eben ſo ſehr zur Erläuterung des Begriffes des Idealen 
dienen kann, als umgekehrt, ſo erſcheint es nicht unzweckmäßig, an dieſer Stelle einige 
Worte zur näheren Beſtimmung der Phantaſie hinzufügen. Unſere Sprache unter⸗ 
ſcheidet jetzt ſehr ſachgemäß die Einbildungskraft und die Phantaſie. Beide ſind darin 
einander gleich, daß ſie Vorſtellungen ſchaffende Thätigkeiten ſind, ſie unterſcheiden ſich 
aber weſentlich dadurch von einander, daß die Einbildungskraft nur gegebene Anſchauun⸗ 
gen innerlich macht, alſo reproductiv ſich verhält, während die Phantaſie ſolche individuelle 
Vorſtellungen ſchafft, in denen ſich das Allgemeine verleiblicht. Wenn ich z. B. den 
erſten beſten Baum in der Natur betrachte, mir denſelben ſowohl im Ganzen als nach 
feinen einzelnen Theilen zum Bewußtſeyn bringe und mir denſelben nach allen Kate— 
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gorien, nach welchen er erſcheint, nach Größe, Geftalt, Farbe, Stoff, Wachsthum u. ſ. w. 
zu meinem inneren Eigenthum mache; ſo iſt mein Geiſt als Einbildungskraft thätig 
geweſen. Das Reſultat der thätigen Einbildungskraft beſteht in dieſem Falle darin, 
daß ein Bild von dem Baume in meinem Selbſtbewußtſeyn entſtanden iſt. Allerdings 
iſt dieſer Aet der Einbildungskraft in ſo fern ein ſchöpferiſcher, als ſich dadurch mein 
inneres Seyn erweitert und ein neues Weſen in mir entſtanden iſt, was vorher noch 
nicht da war. Aber die ſchaffende Thätigkeit der Einbildungskraft iſt doch nur eine 
nachſchaffende, indem das Bild des Baums, welches ich in mich hineingeſetzt habe, dem 
Bilde des Baums, welchen ich äußerlich anſchaue, ganz gleich iſt. Sehe ich den Baum, 
an welchem ſich meine Vorſtellung erzeigt hat, von Neuem, ſo erkenne ich ſogleich, daß 
das Bild, was ich von ihm in mir trage, abſolut gleich iſt der Anſchauung, die ich 
äußerlich vor mir habe. Und wäre ich ein Maler und könnte ich als ſolcher das 
in meinem Selbſtbewußtſeyn lebende Bild durch Form und Farbe äußerlich darſtellen, 
ſo würde auch jeder andere Menſch ſofort anerkennen müſſen, daß das gemalte Bild 
mit dem Bilde des äußerlich anzuſchauenden Baumes vollkommen übereinſtimme. So 
find alle Erzeugniſſe der Einbildungskraft reproduetiv und beſtehen in dem treuen Ueber— 
ſetzen der natürlichen Anſchauung und Erfahrung in das innere Reich der Vorſtellung. 
Hätte die menſchliche Seele weiter nichts als die Einbildungskraft, ſo wäre ſie mit einer 
Wachstafel von unendlicher Weichheit zu vergleichen, auf der ſich die mancherlei äußerlichen 
Eindrücke in aller objeetiven Treue abprägten; doch wäre fie immerhin auch fo noch 
eine Wachstafel von ganz eigenthümlicher und unvergleichlicher Art in ſo fern, als 
ſich die abgeprägten Bilder nicht verwiſchen und verwirren, ſondern ſogar in demſelben 
Maaße reiner und vollkommener werden, je mehr man dergleichen in ſich aufgenommen 
hat. Aber der Vorſtellungen ſchaffende Geiſt des Menſchen iſt nicht blos reproductiv, 
ſondern productiv und ſchaffend und in ſo fern nennt man ihn eben die Phantaſie. 
Eins der großartigſten Werke der ſchaffenden Phantaſie iſt die Sprache, ſo fern wir 
uns nämlich ihre Neuſchöpfung denken, denn ſo fern wir nur die ſchon beſtehenden 
Worte in uns aufnehmen, merken und wieder vorbringen, in ſo fern ſind wir wieder 
nur mit unſerer Einbildungskraft thätig. Man würde ſich aber von der Phantaſie 
eine ganz falſche Vorſtellung machen, wenn man annehmen wollte, daß ihre Erzeugniſſe 
mit den Dbjeeten der wirklichen Welt nichts zu ſchaffen hätten. Schon die Sprache 
kann dieſe falſche Annahme widerlegen. Die Worte find allerdings ganz neue Vor— 
ſtellungsformen, von denen nichts Analoges in der Natur ſich vorfindet und die der 
Geiſt aus ſich hervorgebracht hat und fort und fort hervorbringt, aber es find Vor— 
ſtellungsformen, in denen die Begriffe, die der objectiven Wirklichkeit zu 
Grunde liegen, vorgeſtellt werden. Solche vom Geiſte geſchaffene Vorſtellungen, die 
weder gegebene Anſchauungen nachbilden noch das Allgemeine der objectiven Welt dar— 
ſtellen, ſind keine Phantaſiegebilde mehr, ſondern Traumgebilde oder Phantaſtereien. 
Die Phantaſie hat es nicht mit weſenloſen Vorſtellungen zu thun, ſondern mit Vor⸗ 
ſtellungen, in denen objective Ideen veranſchaulicht werden, mit Gebilden, in denen ſich 
das Allgemeine, Ewige und Weſentliche der Wirklichkeit individualiſirt. Wir nennen 
ſie die bildende, die muſikaliſche oder die dichtende Phantaſie, je nachdem ſie Bilder, 
Töne oder Worte ſchafft, in allen Fällen aber nur dann Phantaſie, wenn ſie das ewig 
Wahrhafte und Göttliche zur Vorſtellung bringt. Sie iſt alſo in der Hinſicht neu 
ſchaffend, als ſie ſich nicht mit den erſten beſten Naturgebilden und mit den erſten beſten 
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Offenbarungen des endlichen Geiſtes begnügt, ſondern das Gegebene umbildet und 
neuſchafft, aber dieſes Umſchaffene iſt im Grunde nur ein Ausſcheiden des ſtörenden 
Zufalls und ein Zurückgehen auf die naturgemäßen Formen, die das Leben ſelbſt inten— 
dirte, aber wegen allerlei hindernder Zufälle nicht ganz erreichen konnte. Die Phan⸗ 
taſie ſchafft diejenigen Vorſtellungen, in denen die Ideen eine freie, ihr volles Weſen 
ausdrückende Exiſtenz haben. Die Phantaſie iſt daher das ſpezifiſche Organ des 
Schönen d. h. dasjenige Organ des Geiſtes, in welchem das Wirkliche in ſeiner 
Wahrheit eine Exiſtenz gewinnt. Dieſe Stellung hat die Phantaſie in jedem Menſchen, 
der überhaupt nicht von dieſer gottvollen Gabe verlaſſen iſt; dieſe Stellung hat ſie 
aber vorzugsweiſe und ins Beſondere in dem Künſtler, der nur dadurch zum wahren 
Künſtler wird, daß ſich in ihm der Geiſt vorzugsweiſe als Phantaſie bethätigt. Das Ver— 
hältniß, in welchem die künſtleriſche Phantaſie zu der Wirklichkeit ſteht, iſt nun aus dem 
Bisherigen von ſelbſt klar und braucht nur noch mit wenigen Worten hervorgehoben 
zu werden. Die wahren Künſtler haben kein phantaſtiſches Traumleben gelebt, ſondern 
ſie haben ſich in das wirkliche Leben hineingeworfen und haben es nach ſeiner ganzen 
Länge, Breite und Tiefe durchmeſſen. Sie haben zu dieſem Behuf nicht blos die ge— 
naueſte Bekanntſchaft gemacht mit der ſinnlichen Außenwelt und durch aufmerkſames 
Hören und Sehen der mannigfaltigſten Lebensbilder eine Fülle von Anſchauungen ſich 
geſammelt, ſondern ſie haben damit die Vertrautheit mit dem Innern des Menſchen, 
mit den Leidenſchaften des Gemüths und den Zwecken des menſchlichen Willens ver— 
bunden; aber fie find bei dieſem bloßen Aufnehmen der äußeren und inneren Erſcheinungs— 
welt nicht ſtehen geblieben, ſondern ſie haben in ihrem großen Geiſte ahnungsvoll die 
erhabenen Gipfelpunkte der Erſcheinungen erfaßt, in welchen die Idee in ſich ſelbſt 
zurückkehrt. Es iſt oben mit einem von Göthe entlehnten Ausdrucke geſagt worden, 
daß in allem erſcheinenden Wirklichen die Intention nach der idealen Vollkommenheit 
liegt, wenn ſie auch in den ſeltenſten Fällen erreicht wird. Der Künſtler verſteht nun 
die idealen Intentionen, die in allem Wirklichen liegen und erſchaut in ſeiner Phantaſie 
das Endziel, nach welchem ſie hinſtreben. Er iſt gleichſam ein Prophet, der den Din— 
gen ins Herz ſieht und aus dem, als was ſie erſcheinen, dasjenige vollzieht, was ſie 
ſeyn ſollen. Und wenn ihm in dieſer Hinſicht auch das Entſtellteſte und Gemeinſte noch 
Fingerzeige genug an die Hand gibt, denen folgend er in das Reich der Schönheit 
eindringen kann, ſo wird er ſich doch vorzugsweiſe auf die idealen Höhenpunkte des 
Lebens mit der ganzen Kraft feiner. ſchaffenden Phantaſie werfen und von da die Im⸗ 
pulſe zu ſeiner künſtleriſchen Thätigkeit entnehmen. Denn die empiriſche Wirklichkeit 
hat, ſo mangelhaft ſie auch in den meiſten Erſcheinungen iſt, doch auch ihre Höhenpunkte, 
auf welchen fie, begünſtigt durch fördernde Bedingungen und Umſtände, ſolche individuelle 
Gebilde hervorbringt, welche, obſchon zeitlich und räumlich begrenzt, doch mehr oder weniger 
Gegenbilder der Ideen ſind und daher auch mehr oder weniger als Ideale angeſehen werden 
können. Denn ſo häufig auch der Begriff des Schönen gemißbraucht werden mag, ſo wenig 
läßt ſich doch leugnen, daß das Schöne in reicher Fülle über die Natur und das Men- 
ſchenleben ausgegoſſen iſt und daher auch von einem offenen Sinne, der ſich auf das 
Weſen der Dinge verſteht und ſich durch manche an den Erſcheinungen haftende unſchöne 
Einzelnheiten den Blick für das Große und Allgemeine nicht verdunkeln läßt, in allen 
Räumen der Natur und in allen Perioden der Geſchichte gefunden werden kann. Offen- 
bart ſich doch jede Gattung lebender Weſen in einer unerſchöpflichen Fülle von Indivi— 
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duen; warum ſollten unter dieſen nicht auch ſolche gefunden werden, die unter ſo gün— 
ſtigen Bedingungen in die Exiſtenz treten und ſich entwickeln, daß ſie wenigſtens annä— 
hernd als Ideale angeſehen werden können? Und wieder durchläuft jedes lebendige 
Einzelweſen, namentlich jedes geiſtige Weſen z. B. ein einzelner Menſch oder ein ein— 
zelnes Volk eine ſo große Reihe von einzelnen Entwicklungsſtufen, daß nicht abzuſehen 
iſt, warum unter den letzteren nicht auch die eine oder die andere ſich finden ſollte, auf 
welcher das Individuum ſich ſelbſt erreicht und die Harmonie ſeiner Erſcheinung mit 
ſeinem Weſen zur Darſtellung bringt. Erzeugt nicht ein gebildetes Volk, welches we— 
nigſtens im Großen und Ganzen ſeine ſittliche Integrität bewahrt hat, namentlich in 
Zeiten ſeiner vollen Kraftanſtrengung eine Menge von Perſönlichkeiten, in denen der 
allgemeine Volksgeiſt ſich individualiſirt? Und kann man ſolche Perſönlichkeiten, wie 
viel Staub ihnen nach dem Schickſal alles Endlichen auch noch ankleben mag, nicht im 
Großen und Ganzen als Ideale des Volksgeiſtes bezeichnen? Die griechiſche und 
römiſche Geſchichte haben namentlich den eigenthümlichen Vorzug, daß wir in ihr vielen 
ſolchen Geſtalten begegnen, die gleichſam als lebendige Kunſtwerke erſcheinen. Wie 
wenig möchte daran fehlen, um den Pericles z. B. wie er von den griechiſchen Hiſto— 
rikern geſchildert wird, als ein Ideal des griechiſchen Geiſtes bezeichnen zu können, wie 
wenig den Seipionen, um als Ideale des Römerthums zu gelten? Was ſollte Luthern, 
als er ſich aus den größten Anfechtungen heraus zur Höhe eines freien Bewußtſeyns 
emporgearbeitet hatte, Weſentliches daran fehlen, um gleichſam für ein Centralherz des 
deutſchen Volkes erklärt werden zu können? Und nehmen wir auch andere Individuen, 
die ihrem Begriffe und ihrer Beſtimmung nach zwar weit hinter ſolchen Heroen der 
Menſchheit zurückſtehen, die aber doch nach beſtem Wiſſen und Gewiſſen nach der ihnen 
eingepflanzten Wahrheit ſtreben, werden nicht auch auf ihrem Lebenswege wenigſtens 
manche Entwicklungsſtufen zu entdecken ſeyn, auf denen ſie ihre Beſtimmung erreichen 
und dann als Ideale ihrer Art zu betrachten ſind? 

Bietet nun aber das Leben ſelbſt ſolche Blüthepunkte der Erſcheinung dar, in 
welcher die Idee gleichſam ſich ſelbſt begrüßt, ſo braucht ſie der Künſtler nur feſtzu— 
halten, und je nach ihrer Natur in Form eines Bildes oder einer poetiſchen Schilderung 
zu fixiren, um ſich als einen echten Maler oder Dichter zu bewähren. In den meiſten 
Fällen wird er freilich von der beobachteten, wenn auch noch ſo vollkommenen, Erſchei— 
nung noch dieſes oder jenes weglaſſen, umformen oder ergänzen müſſen, um einen vollen 
Ausdruck der Idee zu gewinnen. In keinem Falle aber wendet der ächte Künſtler um 
das Ideale zu gewinnen, ſeinen Blick von dem erſcheinenden Leben ab, ſondern er iſt 
der geiſtvolle Interpret deſſelben; er erſchaut dasjenige in ſeiner Vollendung, was die 
Wirklichkeit erſtrebt, und theilt anderen Menſchen, die weniger klar ſehen, zu ihrer 
Erhebung und Erquickung mit, was er erſchaut hat. Ja der wahre Künſtler geht noch 
weiter in der Benutzung des wirklichen Lebens; er nimmt auch das minder vollkommene 
Wirkliche, ja ſelbſt dasjenige Wirkliche, welches in geradem Widerſpruche mit ſeiner 
Idee ſteht, in ſeine Darſtellung mit auf, um durch das Nichtideale und ſeine Wider— 
ſprüche die volle Herrlichkeit und ewige Realität des Idealen zu einem um ſo deut— 
licheren Bewußtſeyn zu bringen. Denn gleichwie die Blüthe nur neben und nach den 
anderen Stufen und Geſtaltungen des Pflanzenlebens als die ſchönſte Entwicklung ssſtufe 
erkannt wird, ſo erſcheint das Ideale als die Wahrheit des Wirklichen erſt dann in 
feinem vollen Glanze, wenn es in eine zweckmäßige Verbindung mit dem minder Voll- 
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fommenen gebracht wird und neben dieſem augenſcheinlich als das Vollkommenſte in 
feiner Art hervortritt. Wie würden wir die Schönheit der Rafaelſchen Madonna di 
Siſto ſo bewundern, ja nur verſtehen können, wenn der große Maler ſie nicht mit 
minder vollkommenen Menſchen und mit Engeln in Verbindung gebracht hätte? Wie 
würde Achilles in der Ilias als das Ideal eines Griechen erſcheinen können, wenn 
er nicht neben ſo vielen anderen Helden, die in ihrer Art zwar auch vollkommen, aber 
der Art noch unter dem ſchönen Heldenjüngling ſtehen, handelnd aufträte und mit dem 
Maaßſtabe der anderen Geſtalten gemeſſen als die vollendetſte Geſtalt erſchiene? Wir 
können die Höhe eines Culminationspunktes mit unſeren menſchlichen Augen doch einmal 
nur dann recht beurtheilen, wenn wir mit dem Blicke auch die anderen Stufen von der 
unterſten an ſucceſſive durchlaufen und das Höchſte mit dem minder Hohen und mit 
dem Niederen und dem Niedrigſten vergleichen. Wie aber das Helle am hellſten 
erſcheint auf dem dunkelſten Grunde, ſo auch das Ideale am idealſten im Verhältniß 
und in Verbindung zu ſolchen Erſcheinungen, welche in geradem Widerſpruche mit ihrer 
Idee ſtehen. Was mit feiner Idee in direetem Widerſpruche ſteht, iſt nichtig in ſich 
ſelbſt und führt durch ſeine Selbſtauflöſung den Beweis von ſeiner Nichtigkeit, damit 
aber auch den Beweis, daß nur das Ideale das Werthvolle und Bleibende iſt. Zu 
dieſem Zwecke und zu keinem Anderen bemächtigt ſich der Künſtler auch des Häßlichen, 
des Böfen und des Gemeinen und läßt die Träger deſſelben erſcheinen und handelnd 
auftreten, um dadurch die Nichtigkeit des Nichtigen, und damit die ewige Realität des 
Idealen thatſächlich zu bewähren. Das Tragiſche ſo gut wie das Komiſche in der 
Kunſt ruhen auf der Darſtellung des Widerſpruchs, der zwiſchen dem Wirklichen und 
der Idee ſtattfindet, nur daß im Tragiſchen gezeigt wird, wie das Wirkliche an dieſem 
Widerſpruche entweder zu Grunde geht oder doch in ſeiner Exiſtenz gefährdet erſcheint, 
während im Komiſchen, um mich eines Ausdrucks des Ariſtoteles zu bedienen, ein 
duo dvaduvov d. h. ein Häßliches dargeſtellt wird, welches keinen Schmerz verur⸗ 
ſacht, indem nämlich durch die Darſtellung eines mehr an der Oberfläche ſich haltenden 
und darum ungefährlichen Widerſpruchs das heitere Bewußtſeyn von der ungetrübten 
Harmonie, die im Idealen zwiſchen Begriff und Realität beſteht, in dem Betrachtenden 
erweckt wird. So iſt das Ideale ſo wenig eine Abſtraction, ſo wenig ein Produkt der 
die Wirklichkeit überfliegenden Phantaſie, daß ſie vielmehr die Wahrheit der Wirklichkeit 
iſt und ſelbſt das Schlechte und Gemeine zwingt, dieſe Wahrheit zu verherrlichen. — 
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II. 
Von den Idealen der Geſtalt. 


a) Wenn auch unter Geſtalt überhaupt ein auf irgend eine Art begrenzter Stoff 
verſtanden wird, ſo ſprechen wir hier doch nur von ſolchen Geſtalten, die eine Materie nicht 
von außen, ſondern durch die ihr eigene Natur oder durch ein ihr ſelbſt inwohnendes Geftal- 
tungsprineip erhält. Wenn das Waſſer z. B. durch ein eylinderförmiges Gefäß, in welches 
es gegoſſen wird, ſelbſt die Geſtalt eines Cylinders annimmt, ſo iſt dieſe Geſtalt eine 
dem Waſſer von außen aufgedrängte, eine der Natur des Waſſers zufällige Geſtalt; 
wenn aber das in der Luft befindliche Waſſer beim Gefrieren die Geſtalt eines ſechs⸗ 
eckigen Sterns annimmt, ſo iſt dieſe Geſtalt eine aus der Natur des Waſſers ſelbſt 
hervorgehende und daher nothwendige Geſtalt. An dieſer Stelle reden wir nun nur 
von den nothwendigen Geſtalten. Aber auch die nothwendigen Geſtalten ſind in der 
Natur in zahlloſen Individuen, ja in zahlloſen Gattungen und Arten ausgegoſſen, ſo daß 
ein Theil des lebendigen Intereſſes, welches die Betrachtung der Natur einflößt, in der 
unerſchöpflichen Fülle von Geſtalten liegt, in die ſich die Kraft des Lebensprincips aus⸗ 
einanderlegt. Zunächſt zerfallen die Geſtalten in mineralogiſche, in vegetabiliſche und 
in animaliſche Geſtalten; indem die mineraliſchen Geſtalten, ſofern ſie durch ein von 
innen nach außen wirkendes Criſtalliſationsprincip ihre Form erhalten haben, durch 
Ebenen und gerade Linien begrenzt find; die vegetabiliſchen Geſtalten ſich vorherrſchend 
durch eine Cylinderform charakteriſiren; während endlich die animaliſchen Geſtalten durch 
eine gewiſſe centrale Abgefchloffenheit dem centralen Daſeyn des thieriſchen Lebens ent— 
ſprechen. Jeder dieſer Grundtypen der natürlichen Geſtalten zerfällt wieder, wie bekannt, 
in eine zahlloſe Menge von Modificationen, ſo daß jede Art von Mineralien eben ſo 
ſehr ihre eigenthümliche, der Natur ihrer Materie entſprechende Criſtalliſation hat, wie 
jede Art von Pflanzen und jede Art von Thieren ihre ganz beſtimmte, der Individua⸗ 
lität der ſich darlebenden Seele gemäße, organiſche Geſtalt trägt. Um nun einen 
lebendigen Begriff von der Schönheit der Geſtalten und von den Idealen der 
Geſtalten zu faſſen, müſſen wir die bereits im erſten Theile dieſer Abhandlung gemachte 
Bemerkung wiederholen, daß jede Gattung ſich in einer, wie es ſcheint, grenzenlosen 
Menge von Individuen darſtellt und daß ferner nicht blos jedes lebendige Individuum, 
um ſeine Beſtimmung zu erreichen, eine Reihe von Entwicklungsſtufen durchläuft, ſon⸗ 
dern daß auch die Gattungen der Natur einen großartigen und bewunderungswürdigen 
Entwicklungsgang durchmachen, deren letztes Erzeugniß und ſomit das Ziel alles unendlichen 
Strebens die menſchliche Geſtalt iſt. Was zunächſt die Darſtellung einer und derſelben 
Gattung durch ſehr viele Individuen betrifft, ſo finden wir hiervon den Beleg in allen 
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drei Reichen der Natur, am einfachften und gewiſſermaaßen am verſtändlichſten im 
Reiche der Mineralien. In der Natur des Quarzes, des Hauptbeſtandtheils des Gla— 
ſes, liegt es z. B., in der Geſtalt einer ſechsſeitigen Säule, die an beiden Enden zugeſpitzt 
iſt und an den Seiten parallele Querſtreifen hat, zu eriſtalliſiren. Ueberall alſo, wo hin— 
längliche Quarzmaſſe vorhanden iſt und ſonſt keine Hinderniſſe der Criſtalliſation ſich in 
den Weg geſtellt haben, individualiſirt ſich der Quarzſtoff zu einer ſolchen Säule und 
in Quarzgebirgen wiederholt ſich dieſe Criſtalliſation in zahlloſen Exemplaren; ja ganzen 
Feldern von ſolchen Quarzſäulen, die auf einem Mutterkuchen emporgeſchoſſen ſind, 
begegnet man in ſolchen Gebirgsmaſſen. Obgleich aber ein und daſſelbe unverrückbare 
und nothwendige Geſetz und Princip alle dieſe Geſtalten gewirkt hat und beherrſcht, fo 
ſind doch dieſe Geſtalten von einander äußerſt verſchieden nicht blos an Größe, Durch— 
ſichtigkeit und Glätte, ſondern beſonders auch in der Hinſicht, ob die Criſtalliſation 
ſich zu einer ſtreng ſtereometriſchen Geſtalt vollendet hat, in der alle Begrenzungsflächen 
Ebenen, und alle Begrenzungslinien gerade Linien find; oder ob die Criſtalli— 
ſationsthätigkeit auf halbem Wege ſtehen geblieben iſt und daher nur ein mehr oder 
weniger verkümmertes Produkt entſtanden iſt, indem man jedoch noch jeder Zeit die 
Tendenz und das erſtrebte Ziel erkennen wird. Dieſelben Betrachtungen laſſen ſich auf 
jedes andere Mineral anwenden mit einer anderen, ſeiner Natur entſprechenden Cri— 
ſtallgeſtalt. Durch dieſen Unterſchied der Einzelgeſtalten von einander und von der Nor⸗ 
malgeſtalt wird man aber ſchon hier auf den Begriff des Schönen und auf die Vor— 
ſtellung von verſchiedenen Graden der Schönheit hingeführt. Es iſt in der Sprache 
allgemein gebräuchlich, manche Criſtalle ſo wie manche Pflanzen und Thiere ſchön zu 
nennen; die eine Geſtalt als ſchöner zu bezeichnen, als die andere und vielen Geſtalten 
die Schönheit abzuſprechen; und es iſt durchaus nicht zu ſagen, warum ein ſolcher 
Sprachgebrauch nicht durchaus angemeſſen ſeyn ſollte. Eine Criſtallgeſtalt wird mit 
Recht ſchön genannt werden, wenn ſich in ihr das Criſtalliſationsprincip, was feiner 
Materie zukommt, in mangelloſer Form individualiſirt hat. Allerdings iſt ſchon ein 
ſchöner Baum etwas ungleich Schöneres als ein ſchöner Criſtall, weil das vegetabiliſche 
Leben etwas unendlich Höheres iſt als das mineraliſche, aber nichts deſtoweniger kann auch 
ein Criſtall ſchön heißen und zwar ſchön in ſeiner Art. Ganz eben ſo aber wird jede 
Pflanze und jedes Thier, jedes lebendiges Weſen ſchön ſeyn und mit Recht ſchön ge— 
nannt werden können, wenn ſeine Idee vollkommen in die Erſcheinung eingetreten iſt 
oder wenn das allgemeine Lebensprineip, das in ihm wohnt und wirkt, in dem Indi⸗ 
viduum einen ſeiner würdigen Ausdruck gefunden hat. Die Zahl der Individuen, 
in welchen das Prineip eines lebendigen Weſens ſich realiſirt, iſt nur größer, als die. 
Zahl der mineraliſchen Individuen, weil organiſche Weſen ſich fortpflanzen und zwar, 
wie es ſcheint, ohne Ende, wenn wir nicht annehmen wollen, daß das Leben auf der 
Erde und die Erde ſelbſt ſich einmal erſchöpft. So weit aber unſere jetzige Beobachtung 
reicht, iſt jede einzelne Pflanze und jedes einzelne Thier ſterblich, aber die in dem Indi⸗ 
viduum lebendige Gattung iſt unſterblich und erhält ſich dadurch, daß ſie jedes einzelne 
Individuum vor ſeinem Untergange Individuen derſelben Art hervorbringen läßt, ſo 
daß in dem unendlichen Wechſel der Individuen doch die Idealität der Gattung erhalten 
wird. Das Gattungsprincip jeder Pflanze und jedes Thiers iſt in jedem Individuum 
die herrſchende Macht und wirkt daher in ſeinem Sinne eben ſo ſehr die eigenthümliche 
Geſtaltung des jedesmaligen Organismus als es die verſchiedenen Entwicklungsſtufen 
3 * 
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des letzteren umfaßt und mit vernünftiger Nothwendigkeit auf einander folgen läßt. Das 
Gattungsprincip hat in jo fern etwas Allgegenwärtiges, als es, ſo ſehr es abſolut 
einfach iſt, doch in jedem Organe eines individuellen Organismus wirkſam iſt; und in 
ſo fern etwas Ewiges, als es die zeitlichen Entwicklungsſtufen des lebendigen Indivi— 
duums gleichſam . ſo daß jede vorhergehende Stufe auf die folgende aufs 
Genaueſte berechnet iſt und ganz ſo ſeyn muß, wie ſie iſt, wenn die folgenden exiſtiren 
ſollen, ſo daß in jeder Stufe eine bewußtvolle Vorausſicht aller folgenden liegt. Bei 
dieſem ideellen, Zeit und Raum überſpringenden Wirken des Gattungsprineips iſt es 
denn auch nicht anders möglich, als daß jede individuelle Geſtalt eines lebendigen Orga— 
nismus Zeugniß ablegt von dem inwohnenden Gattungsprincip. Nichts deſtoweniger 
aber ſind die lebendigen Individuen, die zu derſelben Gattung gehören, äußerſt ver— 
ſchieden, da fie in Berührung und im Conflict mit vielen anderen Weſen in die natür⸗ 
lichſte Exiſtenz eintreten und fo kommt es, daß fie ihr Princip thatſächlich mehr oder 
weniger erreichen und daher auch mehr oder weniger hinter der durch das Princip be— 
abſichtigten Geſtalt zurückbleiben. In dieſem Sinne kann man daher auch auf einzelne 
Pflanzen und Thiere mit Recht die Begriffe des Schönen und des Häßlichen anwenden 
und es iſt daher ganz in der Ordnung, den einen Eichbaum ſchön zu nennen, den 
anderen häßlich und wieder den einen ſchöner als den anderen. Auch in dieſen Gebieten 
iſt dasjenige Individuum ſchön, in welchem die Idee vollkommen in die Exiſtenz tritt, 
oder in welchem die individuelle Exiſtenz ein vollkommener und entwickelter Ausdruck des 
in ihm thätigen Begriffs iſt. Wollte man ſich aber genau ausdrücken, ſo müßte man 
von einem ſolchen lebendigen Individuum ſagen, daß es ſchön ſey in ſeiner Art. 
Vergleicht man aber wieder zwei Individuen von verſchiedener Art mit einander, fo 
kann jedes von beiden ſchön in ſeiner Art ſeyn und doch das eine ungleich ſchöner, als 
das andere, weil die Art des einen ſchöner iſt, als die Art des anderen. Man wird 
z. B. recht gut von einer ſchönen Tanne und eben ſo von einer ſchönen Eiche ſprechen 
können; vergleicht man aber die Tanne mit der Eiche, ſo wird man ohne allen Zweifel 
die Eiche ſchöner nennen als die Tanne, ja man wird, wenn man ſie beide unter die 
Kategorie der Bäume ſubſumirt, ſich nicht enthalten zu ſagen, daß die Eiche ein ſchöner 
und die Tanne kein ſchöner Baum iſt. Es kann ein beſtimmter Eſel recht wohl ſchön 
in ſeiner Art heißen; vergleicht man aber den Eſel mit dem Pferde, ſo wird er hin— 
ſichtlich ſeiner Schönheit immerhin eine ſehr dürftige Rolle ſpielen. Und was iſt wie— 
derum das ſchönſte Pferd gegen einen ſchönen Menſchen; oder der ſchönſte Neger gegen 
einen ſchönen Kaukaſier. In dieſer Beziehung ſagt Frauenſtädt in feinen äſthetiſchen 
Fragen S. 50 eben ſo einfach und klar, als gründlich und wahr: Nicht die Idee 
eines jeden Weſens, das vollkommen in die Erſcheinung tritt, iſt eine ſchöne. Geſtalten, 
Stellungen, Gebehrden und Stimmen von Thieren und Menſchen können vollkommen 
der Idee derſelben entſprechen und doch nicht ſchön ſeyn, wie z. B. die Geſtalt, Bewe— 
gung und das Gequake der Fröſche. Gäbe es nicht eine Stufenleiter der Schönheit 
ſchon in der Idee ſelbſt, ſo müßte man alles Vollkommene der verſchiedenſten Gattungen 
für gleich ſchön halten, alſo ein in ſeiner Art vollkommenes Thier für eben ſo ſchön, 
wie ein der Idee des Menſchen entſprechendes menſchliches Individuum, eine vollkom⸗ 
mene Erſcheinung des männlichen Typus für eben ſo ſchön, wie eine vollkommene des 
weiblichen. Und doch iſt ein vollkommener Menſch ſchöner, als ein vollkommenes Thier, 
ein vollkommenes Weib ſchöner, als ein vollkommener Mann. Folglich hängt die Schön⸗ 
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heit nicht blos davon ab, daß die Erſcheinung der Idee vollkommen entfpricht, ſondern 
es kommt auch darauf an, welche Idee es iſt, die zur Erſcheinung kommt!“ Noch beſtimmter 
und unzweideutiger wird das, worauf es hier ankommt, dadurch ausgedrückt, daß man etwas 
ſchön in ſeiner Art nennen kann, welches verglichen mit anderen Arten einer Gattung 
für minder ſchön oder geradezu für unſchön gehalten werden muß. Wie von den verſchiedenen 
Individuen einer und derſelben Art von Naturweſen (z. B. die verſchiedenen Individuen des 
Hirſchgeſchlechtes) das eine ſchöner iſt als das andere, indem das eine mehr als das andere 
ein individueller Ausdruck des allgemeinen Geſchlechtscharakters iſt und wie nur das eine 
oder das andere den Begriff ſeiner Gattung ganz erfüllt und vollkommen ſchön in ſeiner 
Art heißen kann; ſo verhalten ſich auch die verſchiedenen Arten von Naturweſen zu 
einander, indem die eine Art ſchöner iſt als die andere und nur die eine oder die andere 
Art lebender Weſen als ein voller Ausdruck der totalen Lebensidee, die die Natur von 
dem niedrigſten Geſchöpfe bis zum Menſchen hin zu realiſiren ſtrebt, erſcheint und daher 
erſt die Geſtalt eines Individuums, welches einer ſolchen Art angehört und zugleich 
vollkommen in ſeiner Art iſt, als abſolut ſchön bezeichnet werden kann. Im Allgemeinen 
iſt nun aber zu ſagen, daß unter allen Geſtalten der Natur die menſchliche Geſtalt die 
der Art nach ſchönſte Geſtalt oder das Ideal iſt von allen Naturgeſtalten und daß eine 
Geſtalt der Art nach um ſo ſchöner iſt, je mehr ſie auf der Stufenreihe der Geſtalten 
der menſchlichen ſich nähert; ich ſage im Allgemeinen, denn im Beſonderrn finden ſich 
ſehr merkwürdige Ausnahmen von dieſer Grundregel, von denen ſogleich näher die Rede 
ſeyn wird, wenn wir die Grundregel erſt noch in ein deutlicheres Licht geſtellt haben 
werden. Es iſt das Verdienſt der in unſeren Tagen ohne Zweifel zu ſehr verachteten 
und vergeſſenen Naturphiloſophie, die unendliche Fülle des Naturlebens als die noth— 
wendige Geneſis des Menſchen, den Menſchen alſo als die zu ſich ſelbſt gekommene 
Natur und das Syſtem der Natur als eine fuccefjive Entwickelung nach dem Menſchen 
hin begriffen zu haben. Im Grunde iſt dieſe Anſchauung, welche die Naturphiloſophie 
von dem Naturleben hat, von der Anſchauung der chriſtlichen Religion durchaus nicht 
verſchieden; denn wenn z. B. in dem Römerbriefe 8, 18 und 22 von einem ſehnſuchts— 
vollen Warten der Natur auf die Erlöſung der Kinder Gottes, ja von einem Seufzen 
und von einem Geburtsſchmerz der Natur bei ſolcher Sehnſucht nach der Erlöſung 
geredet wird, ſo wüßte ich nicht, was in dieſen Worten Anderes angedeutet werden 
ſollte, als der in der Natur vorliegende Entwickelungsprozeß von dem niedrigſten Geſchöpfe 
bis zur Krone der Schöpfung, bis zum Menſchen und namentlich bis zum Menſchen in 
ſeiner Vollendung. Man wird ſich auch das Leben niemals anders denken können als 
eine Entwickelung von der einfachſten ſubſtantiellen Geſtalt des Saamens bis zu der 
vollendeten Geſtalt, in der die inwohnende Idee ſich ſelbſt begrüßt und gleichſam das 
Feſt des Wiederſehens feiert. Und dieſe Idee der Entwickelung begreift nicht blos jedes 
einzelne lebende Weſen, ſondern erſtreckt ſich auf das geſammte Naturleben. Wie jede 
einzelne Pflanze ſich ſucceſſiv, in geordneter zweckmäßiger Folge vom Saamen bis zur 
Blüthe und Frucht in einer Reihe von Stufen entwickelt und erſt in der höchſten Stufe 
gleichſam ihr wahres Selbſt erreicht; ſo durchläuft die ganze Natur getrieben von einem 
einfachen Zwecke eine faſt unendliche Reihe von Entwickelungsſtufen in vernünftig geord⸗ 
neter Stufenfolge bis zu ihrem Blüthenpunkte, dem Menſchen, hin, in welchem ſie ihre 
Beſtimmung erreicht und ſich zum Werkzeuge des Geiſtes verklärt. Die drei großen 
Reiche der Natur und in den Reichen die Claſſen, ferner in den Claſſen die Ordnungen, 
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und in den Ordnungen endlich die Gattungen und Arten, find gleichſam die einzelnen 
Stationen auf dem großen, wunderbaren, unerſchöpflich reichen Entwickelungsgange der 
Natur durch alle Stufen und Formen des Lebens bis zum menſchlichen Organismus, 
dem natürlichen Träger der geiſtigen Freiheit. Der menſchliche Organismus iſt erſt der 
Tempel Gottes, in welchem der heilige Geiſt Gottes wohnt oder doch wohnen ſoll und die 
Geſtalt dieſes Organismus legt daher auch in ihrer ganzen Begrenzung und Entwickelung 
den Beweis ab, daß in ihr die höchſte Art des Lebens, das geiſtige Leben, ſich darſtellt. 
Die menſchliche Geſtalt iſt daher das Ideal aller Geſtalten oder die vorzugsweiſe und 
über Alles ſchöne Naturgeſtalt. Von den übrigen Arten natürlicher Geſtalten wird man 
im Allgemeinen ſagen können, daß ſie um ſo ſchöner ſind, je näher ſie der menſchlichen 
Geſtalt kommen und daher auch um ſo würdiger, von der Kunſt ergriffen und nach— 
geahmt zu werden. Aber hier ſind wir an den Punkt gekommen, wo auf die noch 
wenig erörterte und doch für die Kunſt wichtige Wahrheit aufmerkſam gemacht werden 
muß, daß die Stufenfolge, in welcher die Naturwiſſenſchaft die verſchiedenen Arten der 
Naturweſen nach ihrer mehr oder weniger entwickelten Lebensidee ordnen wird, in gar 
mancher Beziehung weſentlich anders ſeyn wird, als die Stufenfolge, die entſtehen würde, 
wenn die Naturweſen nach dem Geſichtspunkte der Schönheit geordnet werden. Ohne 
Zweifel nimmt z. B. das empfindende Leben in der Rangordnung der Geſchöpfe eine 
höhere Stufe ein als das vegetabiliſche Leben und man wird daher auch keineswegs 
fehlgreifen, wenn man im Allgemeinen die animaliſchen Geſtalten, zu denen ja auch 
ſchließlich die menſchliche Geſtalt gehört, von vornherein für ſchöner hält als die Pflanzen— 
geſtalten und doch gibt es ſo viele Pflanzengeſtalten, die entſchieden ſchöner ſind, als 
viele Thiergeſtalten. Welcher nur einigermaaßen gebildete Menſch wollte nicht auf den 
erſten Blick die Eiche für ſchöner halten, als die Kröte oder die Roſe nicht für ſchöner, 
als das Känguru? Ganz daſſelbe wiederholt ſich bei den verſchiedenen Ordnungen der 
Thiere oder der Pflanzen. Im naturhiſtoriſchen Syſtem der Thiere nehmen die Affen 
eine entſchieden höhere Rangordnung ein als die Hufthiere, überhaupt gehen die Affen 
dem Menſchen unmittelbar voraus und doch wo fände ſich eine Affengeſtalt, die an 
Schönheit mit dem Pferde zu vergleichen wäre? Vielmehr iſt gewiß mit gutem Grunde 
zu ſagen, daß auch die vollkommenſte Affengeſtalt faſt wie eine Fratze erſcheint, wenn 
man ſie etwa der Geſtalt eines arabiſchen Roſſes gegenüberſtellt. 

Es würde den Zweck uud die Grenzen dieſer Abhandlung weit überſchreiten, 
wenn die Gründe dieſer merkwürdigen Anomalie, daß die Stufenfolge beſeelter Natur— 
weſen in dem Syſteme der Naturwiſſenſchaft eine andere iſt als im Reiche der Schönheit, 
näher auseinander geſetzt werden ſollten, vielmehr genügt es, an Beiſpielen die Thatſache 
feſtgeſtellt zu haben. Wäre es erlaubt, dieſes Verhältniß ſich unter einem Bilde vor- 
zuſtellen, ſo könnte es unter dem Bilde einer Art Schlangenlinie geſchehen. Denkt man 
ſich die Entwickelung des Naturlebens bis zum Menſchen bin als ein allmähliges Em⸗ 
porſteigen von unten nach oben, fo iſt doch dieſe allmählige bis zum höchſten Gipfel 
ſich erhebende Linie keine gerade, ſondern eine ſich ſchlängelnde, alſo trotz des allgemeinen 
Emporſteigens doch im Beſonderen bald ſteigende, bald fallende krumme Linie. Obgleich 
alſo die Natur in allen ihren Geſchlechtern unaufhaltſam nach dem letzten Culminations- 
punkte — dem Menſchen emporſtrebt, fo gibt es auf dem Wege relative Culminations- 
punkte, auf welchen die Geſchöpfe relativ ſchön ſind, wenn ſie auch verglichen mit dem 
Menſchen nur einen untergeordneten Grad der Schönheit haben. Solche Culminations— 
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punkte find z. B. im Thierreich: das Pferd, der Hirſch, der Löwe u. ſ. w.; im Pflan⸗ 
zenreiche: die Eiche, die Linde, die Roſe u. ſ. w. Dagegen ſind diejenigen Geſchöpfe, 
die zwiſchen zwei benachbarten Culminationspunkten die tiefſte Stelle einnehmen, unſchön; 
überhaupt find alle Uebergangsformen unſchön, wie z. B. die Amphibien, die den Ueber— 
gang von den Waſſerthieren zu den Landthieren bilden und ſo geſpalten durch zwei entge— 
gengeſetzte Principien in ihrer Geſtaltung es nicht zu der Einheit, Kraft und Vollendung 
bringen können, die zu einer ſchönen Geſtalt erforderlich ſind. Oft ſind auch gerade 
ſolche Geſtalten nach unſerer Schätzung recht unſchön, die dem erwähnten Gulminations- 
punkte am nächſten liegen, weil man an ſie die Geſtalten der Culminationspunkte als 
Maaßſtab anlegt, mit denen verglichen ſie gleichſam nur als Carricaturen erſcheinen. 
So halten wir die Geſtalt des Affen gerade deshalb für unſchön, weil ſie an die 
Menſchengeſtalt erinnert, ohne ſie zu erreichen, ebenſo die Geſtalt des Eſels, weil ſie 
an die des Pferdes erinnert. 

b) Der Zweck der bildenden Kunſt nun beſteht darin, ſchöne Naturgeſtalten 
darzuſtellen. Wenn es daher der bildende Künſtler überhaupt für der Mühe werth 
erachtet, Thiergeſtalten zum Gegenſtand der Kunſt zu machen, ſo wird er nicht das erſte 
beſte Thier abbilden, ſondern die Culminationspunkte der thieriſchen Entwickelung, die 
Ideale der thieriſchen Form und auch dieſe nicht, wie ſie in den erſten beſten Individuen, 
die dieſer idealen Gattung angehören, erſcheinen, ſondern blos diejenigen Individuen, 
in denen der Gattungscharakter am meiſten realiſirt erſcheint; ja er wird in der Natur 
meiſtentheils gar keine idealen Individuen finden, ſondern er wird ſich durch die Phan— 
taſie erſt die Höhenpunkte der Geſtalt, die die Individuen erſtreben, aber nur mehr 
oder weniger erreichen, ſchaffen müſſen, doch ſo, daß die geſchaffene Geſtalt durchaus 
naturgemäß iſt, d. h. nichts Anderes darſtellt, als was die Natur ſelbſt erreichen würde, 
wenn ſie nicht durch allerlei beſchränkende Bedingungen in ihrer Entwickelung aufgehalten 
würde. Aber der bildende Künſtler wird Pflanzen und Thiere überhaupt nur ſelten 
zum Gegenſtande der künſtleriſchen Thätigkeit machen; ſondern der faſt ausſchließliche 
Gegenſtand ſeiner Kunſt wird diejenige Geſtalt ſeyn, in welcher die Idee des Lebens 
am vollkommenſten erſcheint: die menſchliche Geſtalt. Die plaſtiſchen Kunſtwerke 
der Griechen, die die Bildhauerkunſt bis zu einer bis jetzt noch nicht wieder erreichten 
und noch weniger übertroffenen Höhe der Vollkommenheit ausgebildet haben, ſind faſt 
ausſchließlich Menſchengeſtalten und nur hier und da finden wir Thiergeſtalten, wie denn 
z. B. Myron's Kuh im ganzen Alterthum berühmt iſt. Wenn es aber demnach 
keineswegs zu bezweifeln iſt, daß die Menſchengeſtalt — als das Ideal aller Geſtalten 
— der wahre und eigentliche Gegenſtand der plaſtiſchen Kunſt iſt, ſo iſt doch wieder 
nicht die erſte beſte Menſchengeſtalt geeignet, den Begriff derſelben darzustellen. Selbſt 
der Portraitmaler, deſſen Aufgabe es doch iſt, das wirkliche Bild eines beſtimmten 
Menſchen zu fixiren, wird nicht auf den Namen eines Künſtlers Anſpruch machen können, 
wenn er die erſte beſte Erſcheinungsform dieſes Menſchen täuſchend treu wiedergibt, 
ſondern erſt derjenige wird mit Recht ein Künſtler genannt werden, der unter den äußerſt 
verſchiedenen Erſcheinungsformen, die ein und derſelbe Menſch zu verſchiedenen 
Zeiten und in verſchiedenen Gemüthsſituationen annimmt und durchläuft, diejenige 
herauszufinden und treu darzuſtellen verſteht, in welcher fi fein Weſen und Charakter 
am vollkommenſten und ungetrübteſten zu erkennen gibt. Um wie viel mehr gilt für 
den Künſtler, der nicht an die beſchränkende Bedingung des Portraitmalers gebunden 
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it, ſondern wahrhaft ſchöne Geſtalten abbilden will, die Regel, daß er nicht die erſte 
beſte Geſtalt, ſondern nur ſolche Geſtalten darzuſtellen hat, in denen das Weſen des 
Menſchen vollkommen zur Erſcheinung kommt. Denn fo ſehr die Menſchengeſtalt als, 
ſolche das Ideal aller Naturgeſtalten iſt, ſo ſehr finden wir doch unter den einzelnen 
Menſchengeſtalten wieder das Ringen vom Realen nach dem Idealen, gleichſam wieder 
eine Entwickelungscurve, von welcher nur die Höhenpunkte der Sphäre der ewigen 
Schönheit angehören und daher würdige Objerte der Kunſt find. Gehen wir von den 
ſogenannten Menſchenracen aus, wer wollte denn leugnen, daß der Neger mit ſeinem 
hervortretenden Unterkiefer, den wulſtigen Unterlippen, der ſchwarzen Haut, dem wolligen 
Haupthaar u. ſ. w. keine ſo vollkommene und die Idee des Menſchen veranſchaulichende 
Geſtalt iſt, als der Kaukaſier? Wer wollte leugnen, daß die kaukaſiſche Race mit ihrem 
großen Geſichtswinkel, der die thieriſchen Theile des Geſichts zurücktreten und den Geiſt 
erſcheinen läßt, mit der ovalen und entwickelten Kopfform, mit der feinen weißen Haut, 
mit dem lockigen Haupthaare; wer wollte leugnen, daß die kaukaſiſche Race durch dieſe 
und ähnliche Eigenſchaften und die edlen Formen überhaupt in ähnlicher Weiſe das 
Ideal des Menſchengeſchlechts iſt, wie die Meuſchengeſtalt überhaupt das Ideal aller 
Naturgeſtalten darſtellt? Aber wieder unter den Völkern der kaukaſiſchen Race welche 
reiche Mannigfaltigkeit der Geſtalten, welche Entwickelung vom Realen zum Idealen! 
Das griechiſche Volk, welches in ſo vieler Beziehung eine bevorzugte Stellung unter den 
Völkern der Menſchheit einnahm, hatte auch die ſchönſten Geſtalten. Daher iſt es 
auch natürlich, daß von dieſem Volke die plaſtiſche Kunſt zu ihrer höchſten Vollkommen— 
heit iſt ausgebildet worden. Waren ja doch die lebendigen Menſchen dieſes Volkes fo 
vielfach ſelbſt ſchon Kunſtwerke! Dazu kam, daß die ganze Erziehung der Hellenen die 
Tendenz verfolgte, die leibliche Geſtalt zur Schönheit zu bilden. Brauchte doch alſo der 
Künſtler nur in's Leben hineinzugreifen, um ſchöne Geſtalten zu finden, — Geſtalten, 
an welchen wenig fehlte, um für eine vollkommene Verſinnlichung der Ideen gehalten 
werden zu können. Daher iſt auch Winckelmann, der größte Kenner der plaſtiſchen 
Kunſt der Griechen, der Anſicht, daß gewiſſe Köpfe der Gottheiten, von welchen mancher 
glauben möchte, daß fie ohne Beobachtung der Wirklichkeit nur mit dem Verſtande auf- 
gefaßt und gleichſam, um die Natur zu beſchämen, gezeichnet worden, vielleicht nichts 
ſind, als Bildniſſe von Perſonen, die vor Alters gelebt haben, wie es nach Zeugniſſen 
griechiſcher Schriftſteller kein Zweifel ſey, daß einige Statüen der Venus und anderer 
Göttinnen nach dem Ebenbilde ſchöner Weiber gemacht ſind. Und doch würden wir uns 
ſehr irren, wenn wir glauben wollten, daß dieſe Künſtler ſo leichten Kaufs weggekommen 
und etwa nur ſo blind in's Leben hineingegriffen hätten, um etwa den erſten beſten 
Menſchen, der ihnen gefiel, darzuſtellen; eben fo wenig aber haben fie bloße Phantaſie 
gebilde in Erz und Marmor eingebildet. Aus Winckelmann's Schriften erſehen wir 
es deutlich, wie ſauer es ſich die griechiſchen Künſtler haben werden laſſen, um Meifter- 
werke der bildenden Kunſt liefern zu können — Geſtalten, in denen Begriff und Exiſtenz 
in Eins zuſammenfallen, Geſtalten, in denen die Wirklichkeit in der Glorie ihrer unge 
trübten und unbeſchränkten Geſetzmäßigkeit auftritt. Sie ſind zu ſo großen und bis 
auf den heutigen Tag maaßgebenden Künſtlern dadurch geworden, daß ſie die Tendenzen 
des Wirklichen nach dem Idealen hin begriffen und in ihrer ſchöpferiſchen Phantaſie 
dasjenige in feiner Erfüllung ſchauten, was die Wirklichkeit faſt niemals erreicht. Sie 
haben zu dieſem Behufe die wirklichen Geſtalten auf's Sorgfältigſte beobachtet und 
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mit einander verglichen; fie haben ſich aus der Vergleichung des in der Natur Gege— 
benen allgemeine Geſetze und Regeln über das Weſen der menſchlichen Geſtalt abſtra— 
birt; ſie ſind mit dieſen allgemeinen Ideen wie mit einem Maaßſtabe immer aufs Neue 
an die Wirklichkeit herangegangen und haben dieſelbe durch die letztere fortwährend 
erweitert und berichtigt; ſie haben ſich auch durch Nachbildung des Wirklichen die tech— 
niſche Fertigkeit angeeignet, um Geſtalten, die ſie mit der Phantaſie erfaßt hatten, in 
Erz und Marmor darzuſtellen. Auf dieſem Wege iſt es ihnen möglich geworden, Ge— 
ſtalten zu liefern, welche Ideale der Wirklichkeit in dem oben entwickelten Sinne ſind, 
Geſtalten, die eben ſo ſehr aus der vollen, friſchen und lebendigen Wirklichkeit ent— 
ſprungen zu ſeyn ſcheinen, als ſie Ideen verſinnlichen; Geſtalten, deren Anblick uns 
eben ſo ſehr über die gemeine Wirklichkeit in das göttliche Reich der Idealwelt erhebt, 
als ſie uns das volle Verſtändniß der Wirklichkeit eröffnen. Nichts liegt daher dieſen 
Idealgeſtalten, wie ſie die griechiſche Phantaſie in ihren Bildhauerarbeiten hinterlaſſen 
hat, ferner, als die romantiſche Abſtraction, wonach das Ideal ein Jenſeits der Wirk— 
lichkeit ſeyn ſoll; ſondern es tritt in ihnen die volle Kraft natürlicher Individualität 
hervor; es ſind Menſchen von einer ganz beſtimmten Individualität, Menſchen von einem 
beſtimmten Geſchlechte, von einem beſtimmten Alter, in einer beſtimmten Thätigkeit und 
Beſchäftigung, in einer beſtimmten Gemüthsſituation, kurz Individuen in einem beſtimmten 
Momente ihres Daſeyns, aber Individuen, in denen das Allgemeine individualiſirt und 
die Wirklichkeit zun Wahrheit verklärt iſt; oder in einzelnen Fällen auch wohl Indi— 
viduen, die im Widerſpruch mit der Weſenheit des Menſchen ſtehen und dann durch 
ihre Nichtigkeit die Herrlichkeit des Ideals offenbaren. 

Wie Winckelmann der Mann war, der uns überhaupt die Einſicht in das 
Weſen der antiken Plaſtik eröffnet und hierdurch zur Wiedergeburt unſerer National— 
literatur ein Weſentliches beigetragen hat, fo kann man insbefondere aus feinen geiſt— 
vollen Schriften Belege in Fülle finden für die Behauptung, wie ſich in den uns 
erhaltenen plaſtiſchen Werken der Alten die ideale Allgemeinheit und die individuelle 
Lebendigkeit gegenſeitig durchdringen. Insbeſondere ſtellen die Götterbilder die idealen 
Höhenpunkte der männlichen und der weiblichen Geſtalt in lebendiger Individualität und 
charakteriſtiſcher Eigenthümlichkeit dar, ſo daß das Allgemeinſte und Ideellſte in der in— 
dividuellſten Beſonderung zur Anſchauung gebracht wird! Wir haben es nicht mit Göt- 
tern ſchlechthin zu thun, ſondern die Göttergeſtalten find entweder männliche oder weibliche. 
Die männlichen Göttergeſtalten wieder ſind entweder Knaben oder Jünglinge oder Männer 
oder Greiſe und in dieſer Unterſcheidung der Geſtalt nach den Lebensaltern liegt eine 
weitere Individualiſirung des allgemeinen Ideals der menſchlichen Geſtalt. Aber auch 
dieſe Ideale der Lebensalter werden weiter und weiter individualiſirt. Bacchus und 
Apollo z. B. haben das Gemeinſame, daß in ihren beiden Geſtalten der ideale Begriff 
der Jünglingsſchönheit veranſchaulicht wird und doch ſtehen ſie ſich innerhalb dieſer allge— 
meinen Sphäre faſt als diametrale Gegenſätze gegenüber; indem in der Geſtalt des 
Bacchus vorwiegend die ſinnliche Luft, in der des Apollo dagegen die ideale Geiſtigkeit 
und ſittliche Großheit des ſich ſelbſt getreuen Jünglings veranſchaulicht wird. Aber auch 
von hier ab wird das Ideal noch unendlich individualiſirt, fo daß zuletzt unbeſchadet 
der ideellen Allgemeinheit Perſonen in der vollen Schärfe eines momentanen individuellen 
Thuns in die Erſcheinung treten. Von einer Statue des Bacchus ſagt Winckelmann: 
Das Bild des Bacchus in der ſehr ſchönen Statue der Villa Mediei, ſo wie in anderen 
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Vorſtellungen deſſelben, iſt das eines ſchon herangewachſenen Jünglings, welcher die 
Grenzen des Frühlings des Lebens betritt, wenn die Regung der Wolluſt wie die zarte 
Spitze einer Pflanze zu keimen anfängt. Er ſcheint daher in derſelben Statue, wie 
zwiſchen Schlummer und Wachen die ihm übrig gebliebenen Bilder eines fröhlichen 
Traumes, welche er eben gehabt hat, nachſinnend zu ſammeln, als wünſche er dieſelben 
wirklich machen zu können. Seine Züge ſind voll lüſterner Süßigkeit, aber dennoch 
tritt die fröhliche Seele nicht ganz in das Geſicht.“ 

Dagegen äußert er ſich über die Statue des Apollo in Belvedere zu Rom unter 
Anderem ſo: „Der Künſtler hat dieſes Werk gänzlich auf das Ideal gebauet, und er 
hat nur eben ſo viel von der Materie dazu genommen, als nöthig war, ſeine Abſicht 
auszuführen und ſichtbar zu machen. Ueber die Menſchheit erhaben iſt ſein Gewächs 
und ſein Stand zeuget von der ihn erfüllenden Größe. Ein ewiger Frühling, wie in 
dem glücklichen Elyſium, bekleidet die reizende Männlichkeit vollkommener Jahre mit 
gefälliger Jugend, und ſpielet mit ſanften Zärtlichkeiten auf dem ſtolzen Gebäude ſeiner 
Glieder. Gehe mit Deinem Geiſte in das Reich unkörperlicher Schönheiten, und ver— 
ſuche ein Schöpfer einer himmliſchen Natur zu werden, um den Geiſt mit Schönheiten, 
die ſich über die Natur erheben, zu erfüllen: denn hier iſt nichts Sterbliches, noch was 
die menſchliche Dürftigkeit erfordert. Keine Adern noch Sehnen erhitzen und regen 
dieſen Körper, ſondern ein himmliſcher Geiſt, der ſich wie ein ſanfter Strom ergoſſen, 
hat gleichſam die Umſchreibung dieſer Figur erfüllet. Er hat den Python, wider wel- 
chen er zuerſt ſeinen Bogen gebraucht, verfolget, und ſein mächtiger Schritt hat ihn 
erreicht und erleget. Von der Höhe ſeiner Genügſamkeit geht ſein erhabener Blick, 
wie ins Unendliche, weit über ſeinen Sieg hinaus: Verachtung ſitzt auf ſeinen Lippen, 
und der Unmuth, welchen er in ſich zieht, blähet ſich in den Nüſtern ſeiner Naſe und 
tritt bis in die ſtolze Stirn hinauf. Aber der Friede, welcher in einer ſeligen Stille 
auf derſelben ſchwebet, bleibt ungeſtört, und ſein Auge iſt voll Süßigkeit, wie unter 
den Muſen, die ihn zu umarmen ſuchen. — Die einzelnen Schönheiten der übrigen 
Götter treten hier, wie bei der Pandora, in Gemeinſchaft zuſammen. Eine Stirn des 
Jupiters, die mit der Göttin der Weisheit ſchwanger iſt, und Augenbraunen, die durch 
ihr Winken ihren Willen erklären: Augen der Königin der Göttinnen mit Großheit gewölbet, 
und ein Mund, welcher denjenigen bildet, der dem geliebten Bacchus die Wollüſte einge— 
flößet. Sein weiches Haar ſpielet, wie die zarten und flüffigen Schlingen edler Weinreben, 
gleichſam von einer ſanften Luft bewegt, um dieſes göttliche Haupt: es ſcheint geſalbet mit 
dem Oel der Götter, und von den Gratien mit holder Pracht auf ſeinem Scheitel gebunden.“ 

Mit dieſer prachtvollen Schilderung ſchließe ich dieſe Betrachtungen über das 
Ideal der Menſchengeſtalt, wie es zuerſt in der ſchönen Phantaſie der Griechen erſtand 
und durch die plaſtiſche Kunſt dargeſtellt wurde. So vollkommen das Ideal der Men- 
ſchengeſtalt in Erz und Marmor exiſtiren kann, ſo vollkommen iſt es von den Griechen 
dargeſtellt worden und die Weltgeſchichte hat in dieſer Beziehung keinen Fortſchritt gemacht. 

c) Die Kunſt hat aber in fo fern den größten Fortſchritt gemacht, als fie 
das Materielle der Geſtalt bei Seite warf, den bloßen Lichtſchein derſelben feſt— 
hielt und ihn zum Ausdruck des Gemüthslebens machte oder vielmehr den Ausdruck 
des Gemüthslebens, der in dem Lichtſchein der Geſtalt von ſelbſt ſchon liegt, in 
ſeiner Idealität auffaßte und darſtellte. Das hat aber die Malerei geleiſtet und 
zwar vorzugsweiſe die Malerei der italieniſchen Malerſchulen im 15ten und 16ten Jahr- 
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hundert. In der Malerei erhält die Geſtalt eine ganz andere Bedeutung als in der 
Plaſtik und daher iſt auch das Ideal der Geſtalt in jener ein weſentlich anderes, als 
in dieſer; darin aber ſind ſie beide einander gleich, daß ſie die gegebene Wirklichkeit 
in ihrer Wahrheit auffaſſen und darſtellen. In den plaſtiſchen Kunſtwerken erſcheint die 
menſchliche Geſtalt in ihrer reinen Idealität ohne Bezug auf etwas Inneres oder Aeu— 
ßeres, die Geſtalt ſelbſt wird in ihrer Vollkommenheit dargeſtellt und die Geſtalt als 
ſolche erregt das Intereſſe des Beſchauers, nichts Anderes, was hinter und über der 
Geſtalt läge. Aber in der Malerei iſts nicht die Geſtalt als ſolche, welche dargeſtellt 
wird und das Intereſſe erregt, ſondern die Geſtalt als Träger des inneren geiſtigen 
Lebens, die Geſtalt in der Bedeutung, daß ſie der Wiederſchein des Gemüthslebens iſt. 
Treffend heißt es in dieſer Beziehung in der hegelſchen Aeſthetik 3. Th. S. 15 in 
Bezug auf die Malerei, „daß es das Innere des Geiſtes ſey, das ſich im Wiederſchein 
der Aeußerlichkeit als Inneres auszudrücken unternehme.“ Das Gemüthsleben als die 
Allgemeinheit des menſchlichen Gefühls oder das das Allgemeine zu ſeinem Inhalte 
habende Gefühl der menſchlichen Seele iſt zunächſt allerdings etwas Innerliches, ein 
Zuſtand, eine Stimmung und Bewegung der Seele als ſolcher im Unterſchiede von 
dem Leibe, aber es iſt ein kraftvolles, durchſchlagendes Inneres, welches auf die Ober— 
fläche des Leibes hervorbricht und ſich in dem Lichtſcheine des Leibes, im Blick und 
Mienenſpiel und in der Gebehrde, einen ſeiner Natur entſprechenden ſinnlichen Ausdruck 
gibt. Ob Freude oder Schmerz, Hoffnung oder Verzweiflung, Liebe oder Haß, Hoch— 
genuß oder Gleichgiltigkeit, Andacht oder weltliche Geſchäftigkeit oder irgend ein anderes 
Gefühl das Gemüth beherrſcht und beſtimmt, das läßt ſich aus der Gebehrde, aus dem 
Blick und Mienenſpiel, überhaupt aus dem Licht- und Farbenreflex der Oberfläche des 
Leibes erkennen; das Geſicht insbeſondere und darin wieder vor Allem das Auge iſt ein 
leibhafter Spiegel des Seelen - und Gemüthslebens und die momentan vorübergehenden 
Gefühle des Inneren geben ſich auf dem Geſichte und anderen Theilen eben ſo ſehr 
durch raſch vorübergehende Schlaglichter zu erkennen, als eine habituelle Gefühls- und 
Gemüthsbeſtimmtheit auch habituelle Züge zur Folge hat und aus dieſen habituellen 
Zügen hinwiederum erforſcht und erkannt werden kann. Und wenn ſchon die einzelne 
menſchliche Geſtalt in ihren Licht- und Farbenreflexen einen Ausdruck des inwendigen 
Gemüthslebens abgeben kann, ſo tritt in einer zweckmäßigen Gruppirung der Geſtalten, 
die zu einander in einem beſtimmten Verhältniſſe ſtehen, das volle Licht des alle Ge— 
müther bewegenden Allgemeinen erſt recht hervor und ſelbſt die dazu kommende Natur- 
umgebung wird in dieſem Falle bedeutend und bezeichnend. Wenn die Mutter z. B. 
nicht allein daſteht, ſondern ihr geliebtes Kind anblickt, ſich zu ihm hinbiegt, es hält 
und trägt, ſo kann in dem Blick und in den Mienen, ſo wie in der ganzen Haltung 
der Mutter eben fo ſehr die Tiefe, die Innigkeit und Seeligkeit des ächten Mutter- 
gefühls, ſo wie in der Haltung, Erregung und Bewegung des Kindes und in ſeiner 
Freudigkeit die belebende Kraft dieſes Muttergefühls durch eine Reihe unſagbarer Licht- 
reflexe angeſchaut und vorgeſtellt werden. So läßt ſich die geſellige Freude und Hei— 
terkeit, die einen ganzen Kreis von Menſchen belebt und verklärt, durch Haltung und 
Mienenſpiel dieſer miteinander genießenden, ſpielenden oder in einer anderen Art ſich 
beſchäftigenden Menſchen hindurch erkennen und ergründen. So tritt die unerſchöpfliche 
Fülle des menſchlichen Gefühls- und Gemüthslebens in einer durchaus entſprechenden 
Fülle von Lichtgeſtalten hervor, in denen das Innerſte des Seelenlebens verleiblicht 
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erſcheint. Und von dieſem Punkte aus entwickelt ſich ein neues Ideal der Geftalt, 
welches den Gegenſtand der Malerei bildet, nämlich die Geſtalt als Aequivalent des 
Gemüthslebens, die Licht- und Farbengeſtalt, die in ihrer Seelenhaftigkeit allein im 
Stande iſt, das Innerlichſte des menſchlichen Gefühls als Geſtalt äußerlich auszu— 
drücken; denn Ton und Wort ſind allerdings noch vollkommnere Ausdrucksmittel der 
Gemüthszuſtände und Gemüthsbewegungen, aber in dieſen Vorſtellungsformen hat ſich 
Alles, was Geſtalt genannt werden kann, aufgezehrt. 

Da nun die Geſtalt nur in ſo fern als ein Gegenſtand der idealen Malerei 
betrachtet werden kann, ſo fern ſie durch das Gemüthsleben auf der Oberfläche des 
menſchlichen Körpers in Licht und Farbe ausgewirkt worden iſt; ſo ſteht die Entwickelung 
der Malerei mit der Entwickelung des Gemüthslebens der Menſchheit in der innigſten 
und nothwendigſten Verbindung und in's Beſondere ſind die Ideale der Malerei nichts 
Anderes, als die Ideale des Gemüthslebens, wie ſie ſich in den Lichtgeſtalten menſchlicher 
Leiber ſichtbar machen. Nichts in der Weltgeſchichte hat aber einen ſo mächtigen Ein— 
fluß auf die Entwickelung des Gemüthslebens ausgeübt und die Innigkeit, Tiefe und 
Allgemeinheit deſſelben ſo lebenskräftig zur Erſcheinung gebracht, als die chriſtliche Re— 
ligion und daher trat auch die ideale Malerei erſt zu der Zeit in das Leben der Menſch— 
heit ein, als das Chriſtenthum ſich in den Seelen der germaniſchen Völker feſtgewurzelt 
hatte. Die Griechen, welche in der Plaſtik ſo unvergleichlich groß daſtehen, haben in 
der idealen Malerei nichts Nennenswerthes geleiſtet; denn die bloßen, wenn auch noch 
ſo naturgetreuen Nachbildungen von wirklichen Gegenſtänden, die wir allerdings auch bei 
ihnen finden, ſind noch keine idealen Gemälde, ſondern ſie werden erſt dann zu ſolchen, 
wenn die nachgebildeten Körper und Körpergruppen ein entſchiedenes Gemüthsleben aus— 
ſprechen, alſo nicht bloße, wenn auch noch ſo ſchöne, Körperformen, ſondern Symbole 
des geiſtigen Lebens ſind. Da aber das eigentliche Gemüthsleben bei den Griechen 
eben ſo wenig, wie bei den übrigen vorchriſtlichen Völkern, eine intenſive Ausbildung 
erhalten hatte, ſo konnte es auf das leibliche Daſeyn nicht in dem Maaße durchwirken, 
daß es in entſchiedenen Lichtgeſtalten äußerlich hätte bemerkt und von Künſtlern idealiſch 
hätte nachgebildet werden können. Erſt im Mittelalter, namentlich am Ende deſſelben, 
waren die das menſchliche Herz und Gemüth bewegenden und erſchütternden Ideen des 
Chriſtenthums in einem ſolchen Grade ein Eigenthum der Menſchheit geworden, daß das 
von dieſem Geiſte gebildete und bewegte Gemüthsleben auch in entſprechenden Lichtge— 
ſtalten äußerlich ſich reflectiren konnte. Und an dieſen Gegenſchein des Gemüths in 
lebendigen Geſtalten hat ſich die Kunſt angeſchloſſen und hat ſo namentlich in Italien 
die größten Triumphe gefeiert durch Werke der Malerei, die der Menſchheit ewig Ehre 
machen und auch auf die Bildung der nachfolgenden Geſchlechter ſtets einen lebendigen 
Einfluß ausüben werden. Denn der Maler hat zur Wirklichkeit daſſelbe Verhältniß, wie 
der Bildhauer; er ſchafft ſich nicht etwa eine ganz neue, über das Diesſeits erhabene 
Welt, ſondern er faßt das in der Wirklichkeit Gegebene in ſeiner Vollkommenheit und 
Wahrheit. Bieten ſich in der Wirklichkeit ſelbſt Geſtalten dar, die ein treuer Ausdruck 
irgend eines entſchiedenen und werthvollen Zugs des Gemüthslebens ſind, ſo braucht der 
Maler nur zuzugreifen und ſolche Geſtalten in der Form von Gemälden zu fixiren, denn 
ſolche treue Verleiblichungen von Gemüthsacten ſind wahrhaft ideale und ſchöne Geſtalten, 
wie fie die Kunſt ſucht und zur Erquickung und Tröſtung der Mit- und Nachwelt dar- 
stellt. Meiſtentheils wird aber auch in dieſem Falle die Wirklichkeit hinter der Idee 
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zurückbleiben, wenn fie auch das unendliche Streben nach derſelben hat. Der Mangel 
an Idealität in den Lichtgeſtalten, wie ſie die Wirklichkeit darbietet, kann aber von zwei 
Gründen herrühren. Zunächſt iſt zu bedenken, daß die leibliche Geſtalt nicht den Grad 
der Weichheit und Bildſamkeit haben kann, der erforderlich iſt, um dieſelbe zu einem 
treuen Spiegel des zarteſten Seelenlebens zu machen. Es iſt recht gut möglich, daß ein 
Menſch ein inniges, tiefes, allgemeines und ſittliches Gemüthsleben führt, ohne daß 
es ſich doch in ſeiner ganzen Stärke und Reinheit in der Miene und Gebehrde zu er— 
kennen gibt. Jedenfalls wird und muß ſich das Gemüthsleben auf irgend eine Art 
ausdrücken, aber es kann ſich bei manchen Menſchen vorzugsweiſe das Wort, die Hand— 
lung, den Ton zur Ausdrucksform wählen, während ihre Leibesgeſtalt von Haus aus fo 
hart und ſpröde ſeyn kann, daß ſie nur eine unſichere Darſtellung des Innern darbietet. 
Wie viele Menſchen aus den niedrigſten Ständen erheben ſich zu der reinſten und feinſten 
Gemüthsbildung; aber Geburt, Nahrung, Erziehung ihrer erſten, Epoche machenden, 
Lebensjahre haben ihr leibliches Daſeyn ſo hart, ſpröde, derb, ja plump gemacht, daß 
daſſelbe das Licht auch der tiefſten und kräftigſten Gefühle nur dürftig und unvollfom- 
men, wenn auch immerhin für den Kenner ſehr ſichtbar, abſpiegeln wird. Solche knorrige 
Körper, in denen die Principien nicht allmächtig geſtaltend wirken können, werden daher 
von dem Maler in ihrer Naturform entweder gar nicht oder nur umgeformt oder 
vielleicht auch als Gegenſätze, neben welchen durchgeiſtete Geſtalten nur um ſo heller in 
ihrer Geiſtigkeit hervorleuchten, dargeſtellt werden können; wenn auch in ſolchen Körpern 
das edelſte Herz ſchlagen möchte. 

Aber der ungleich tiefere und wichtigere Grund von dem Mangel an Idaalität 
an den wirklichen Geſtalten liegt doch darin, daß die meiſten Menſchen auch mitten im 
Chriſtenthum kein ſo kräftig ausgebildetes Gemüthsleben haben, daß es auf das leibliche 
Daſeyn durchſchlagend wirken und die leibliche Lichtgeſtalt zum Abglanz ſeiner Herrlichkeit 
machen könnte; vielmehr ſind die meiſten Geſtalten, die wir um uns ſehen, gemüthsloſe 
oder doch unbeſtimmte Geſtalten, weil den darin wohnenden Seelen Gemüthlichkeit und 
Charakter fehlen. Wie oft machen wir ſogar die Erfahrung, daß uns ein nach ſeinen 
natürlichen Formen unſchönes Geſicht entſchieden anzieht und reizend, anmuthig und 
gefällig erſcheint; während ein anderes, nach feinen von Natur gegebenen Verhältniſſen 
und Formen ſchönes Geſicht uns entſchieden abſtoßt und ohne allen Liebreiz und jegliche An— 
muth zu ſeyn ſcheint; weil aus dem erſteren der Himmel eines edlen Gemtühslebens hin— 
durchſcheint, während das letztere auf einen kalten, unaufgeſchloſſenen und liebloſen Charakter 
hindeutet. So kann das an ſich oder von Natur Unſchöne durch das Licht der geiſtigen 
Allgemeinheit ſo ſehr verklärt werden, daß es an das Ideale nahe herangezogen wird; 
während das an ſich oder von Natur Schöne durch ein verhärtetes Gemüth in das 
Gebiet des Häßlichen herabgeſetzt werden kann. Durch dieſes Alles aber ſoll nur die 
Wahrheit erläutert werden, daß der vorherrſchende Beſtimmungsgrund maleriſcher Schön— 
heit in den menſchlichen Geſtalten in der Dispoſition des Gemüthslebens liegt, nämlich 
in der ſittlichen Vollkommenheit deſſelben, ſo wie in der Energie, mit der die ſittliche 
Vollkommenheit nach außen wirkt. Das Ideal maleriſcher Schönheit tritt aber dann in 
die Erſcheinung ein, wenn ein reiner und energiſcher Gemüthszuſtand in den Geſtalten 
ſo ſicher ſich ausprägt, daß man in der ſinnlichen Erſcheinung nichts Anderes als den 
Gemüthszuſtand in feiner Vollkommenheit erkennt. Bei der außerordentlichen Mannig- 
faltigkeit der Gemüthszuſtände und Gemüthsbewegungen, deren der Menſch fähig iſt, 
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gibt es eine Fülle von Idealen, die würdige Gegenſtände der Malerei abgeben. Nie— 
mand wird leugnen, daß die geſellige Heiterkeit und Fröhlichkeit, die ſich über einen 
Kreis von Menſchen ergießt, die in Frieden und Einigkeit in Spiel und genußreicher 
Beſchäftigung mit einander verkehren, ein würdiger Gegenſtand der Kunſt iſt, ſo wie 
der häusliche Frieden, der über die Mitglieder einer Familie, die in ſtiller Treue ihre 
ſittlichen Lebenszwecke verfolgt, ausgebreitet liegt; aber wer wollte ſolche Gemüthszuſtände 
der Heiterkeit und Fröhlichkeit, die durch ein Aufgehen verſchiedener Perſonen in einer 
gemeinſamen, das Intereſſe feſſelnden, Thätigkeit entſtehen, vergleichen mit den ſympathe— 
tiſchen Gefühlen der Liebe, Treue und Freundſchaft, die verwandte Menſchen mit Macht 
zu einander hinreißen und auch ihre Mienen und Gebehrden und ihr ganzes leibliches 
Daſeyn verklären und idealiſiren. Die Darſtellung zweier oder mehrerer Perſonen, in 
deren gegenſeitiger Haltung, Stellung und Gebehrdenſpiel ſich das Gefühl der Liebe 
einen adäquaten Ausdruck gibt, iſt daher ohne Zweifel ein ungleich höheres Ideal der 
Malerei, als eine Gruppe, in deren Aeußerem ſich nur die geſellige Heiterkeit und Be— 
haglichkeit zu erkennen gibt. Aber wieder welcher reichen Entwickelung und daher auch 
welcher mannigfaltigen Darſtellung iſt der Gemüthszuſtand der Liebe fähig? Man 
braucht Gattenliebe, bräutliche Liebe, Elternliebe, Kindesliebe, Mutterliebe, Bruderliebe, 
Schweſterliebe, Freundesliebe, Gottesliebe u. A. nur zu nennen, um ſogleich zu fühlen 
und zu verſtehen, wie ſich dieſe Arten von Liebe auf's Beſtimmteſte von einander unter— 
ſcheiden und daher auch einen ſpezifiſchen, ihrer Natur entſprechenden, äußeren Ausdruck 
in den Lichtgeſtalten beſitzen. Es wird ein ſcharfer Unterſchied zu machen ſein zwiſchen 
einer Liebe, bei der es noch auf Beſitz und Genuß ankommt und in der alſo die Be— 
gierde ein weſentliches Moment iſt, und zwiſchen einer Liebe, die einen religiöſen Cha— 
rakter hat und in der blos ideellen Gemeinſchaft mit dem geliebten Gegenſtande und in dem 
lebendigen Anſchauen deſſelben ihr ſeliges Genüge hat. Dieſe uneigennützige, ſelbſtloſe, 
göttliche Liebe, die in der reinſten Selbſtentäußerung und Hingebung und durch das 
ideelle ſich zuſammenſchließen mit ihrem heiligen und vollkommenen Gegenſtande ihre 
Seligkeit hat, bildet von den Idealen der Malerei den idealſten. Wird dieſes Ideal 
durch Gruppirung der Geſtalten, durch Verhältniß der Farben ſo lebendig dargeſtellt, 
daß man eine volle Erſcheinung der Wirklichkeit vor ſich zu haben glaubt und doch auch 
in das Reich der ewigen Liebe und Wahrheit ſich verſetzt fühlt, ſo feiert die Malerei 
ihren höchſten Triumph. Aus dieſer Verſchmelzung der vollen lebendigen Wirklichkeit 
mit der inneren Religiöſität des Gemüths entſprang die Malerei der italieniſchen Schulen 
des ſechszehnten Jahrhunderts. Auf der ſeelenvollen, lebendigen Veranſchaulichung der 
vom Glanze der Religion vergoldeten frommen und uneigennützigen Liebe beruht die 
Größe eines Rafael, eines Correggio, eines Leonardo da Vinei und eines 
Titian. Von ihnen heißt es in den Vorleſungen über Aeſthetik von Hegel 3. B. 
S. 107 mit Recht: 

„Wenn man dieſen Zug ſeliger Unabhängigkeit und Freiheit der Seele in der 
Liebe gefaßt hat, ſo verſteht man den Charakter der italieniſchen größten Maler. In 
dieſer Freiheit ſind ſie Meiſter über die Beſonderheit des Ausdrucks, der Situation, auf 
dieſem Flügel des einigen Friedens haben ſie zu gebieten über Geſtalt, Schönheit, Farbe; 
in der beſtimmteſten Darſtellung der Wirklichkeit und des Charakters, indem ſie ganz 
auf der Erde bleiben und oft nur Portraits geben oder zu geben ſcheinen, ſind es Ge— 
bilde einer anderen Scene, eines anderen Frühlings, die fie ſchaffen; es find Roſen, die 
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zugleich im Himmel blühen. So iſt es ihnen in der Schönheit ſelber nicht zu thun um 
die Schönheit der Geſtalt allein, nicht um die ſinnliche in den ſinnlichen Körperformen 
ausgegoſſene Einheit der Seele mit ihrem Leibe, ſondern um dieſen Zug der Liebe und 
der Verſöhnung in jeder Geſtalt, Form und Individualität des Charakters; es iſt der 
Schmetterling, die Pſyche, die, im Sommerglanze ihres Himmels, ſelbſt um verkümmerte 
Blumen ſchwebt. Durch dieſe reiche, freie, volle Schönheit allein ſind ſie befähigt 
worden, die antiken Ideale unter den Neueren hervor zu bringen.“ 


| III. 
Von den Zdealen des geiſtigen Lebens. 


Die Geſtalt iſt in der Form der menſchlichen Geſtalt zwar auch durch den Geiſt 
gewirkt und insbeſondere iſt die Licht- und Farbengeſtalt, die den Gegenſtand der 
Malerei bildet, ein Ausdruck des fubjectiven Geiſteslebens, des Gemüthslebens; nichts 
deſtoweniger aber bleibt auch die vollkommenſte menſchliche Geſtalt wegen ihrer räum— 
lichen Abgeſchloſſenheit nur eine dürftige Erſcheinungsform des Geiſtes. So weit der 
Geiſt überhaupt in ſinnlicher Geſtalt erſcheinen kann, ſo weit erſcheint er ohne Zweifel 
in der menſchlichen Geſtalt; wir kennen wenigſtens keine andere Geſtalt, die das Abſo— 
lute treffender zu verſinnlichen im Stande wäre, als die menſchliche, können auch in der 
ahnenden Phantaſie keine Geſtalt finden, die die menſchliche überträfe, denn auch die 
Engelsgeſtalten, nach denen die menſchliche Phantaſie gegriffen hat, um für das der ſinn— 
lichen Beſchränktheit enthobene Geiſtige ein entſprechendes Bild zu haben, ſind ideale 
Menſchengeſtalten, beſonders ideale Kindergeſtalten. Der Geiſt aber iſt ein über die 
räumliche Begrenzheit abſolut enthobenes Weſen; er iſt das im Selbſtbewußtſeyn 
thätige Allgemeine, und kann daher in einem räumlich abgeſchloſſenen Daſeyn keine 
entſprechende Erſcheinungsform ſeines unendlichen Lebens und Strebens finden, ſondern 
muß nach einem unendlich nachgiebigeren und bildſameren Mittel greifen, um ſich in 
ſeiner ganzen Tiefe und Vielſeitigkeit zu offenbaren. Man hat von jeher die Sprache 
als die vollkommenſte Offenbarungsform des Geiſtes angeſehen und den Menſchen als 
ein begeiſtetes Weſen von allen übrigen Geſchöpfen des Univerſums, ſo weit wir ſie 
kennen, vornehmlich durch die Sprache unterſchieden und gewiß mit vollem Rechte, in 
ſo fern die Exiſtenz des Geiſtes als eines für ſich ſeyenden Allgemeinen, eines freien 
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Inneren, durch nichts fo anſchaulich und fo vielfeitig bewieſen wird, als gerade durch 
die Sprache. Denn jedes Wort, welches ein Menſch mit Bewußtſeyn ſpricht, und ſollte 
es ſich auch auf ſinnlich wahrnehmbare Gegenſtände beziehen, wie die Worte: Tiſch, 
Stuhl, Haus u. ſ. f. iſt das Zeichen für einen Begriff, für etwas freies Allgemeines, und 
in jedem Worte, welches ich ſpreche, exiſtirt daher in meinem Bewußtſeyn ein freies Allge— 
meines ohne ſinnliche Hülle. Zwar iſt der Laut des Wortes eine ſinnliche Hülle, aber 
der Laut iſt nur ein verſchwindendes Zeichen, der nur durch den Geiſt gewirkt worden 
iſt und durch ihn ſeine Bedeutung gewinnt; und im Laute habe ich nur den Begriff im 
Selbſtbewußtſeyn gegenwärtig. Mit dem Worte Tiſch z. B. bezeichne ich nicht den 
erſten beſten ſinnlich wahrnehmbaren Gegenſtand, ſondern das allen dieſen ſinnlich wahr— 
nehmbaren Gegenſtänden, die wir Tiſche nennen, Gemeinſame und Allgemeine; das, 
was den Tiſch zum Tiſch macht und von allen anderen Dingen unterſcheidet. Will ich 
einen beſtimmten, einzelnen Tiſch bezeichnen, ſo kann ich das durch die bloße Sprache 
nicht bewirken, ſondern ich muß mit dem Finger darauf hinzeigen, denn ſelbſt wenn ich 
ſage: dieſer Tiſch oder dieſer Tiſch da, ſo iſt das jeder Tiſch und für den Anderen 
wird das allgemeine Wort erſt dann das Zeichen für einen ganz beſtimmten Tiſch, wenn 
ich mein Wort noch mit einem körperlichen Zeichen verbinde. Sobald alſo ein Kind 
das erſte Wort mit Bewußtſeyn ſpricht, ſo gibt es ſich unabweislich als ein geiſtiges 
Weſen d. h. als ein Weſen zu erkennen, in welchem Begriffe oder allgemeine Weſen— 
heiten eine freie Exiſtenz gewonnen haben, während es die ſinnliche Geſtalt noch mit 
den Thieren gemein hat. Aber unter den Begriffen und demnach auch unter den 
Worten, in denen die Begriffe ſich verleiblichen, iſt wieder eine unendliche Stufenfolge 
vom Beſonderen zum Allgemeinen und ein Gradunterſchied zu bemerken, der auf die 
Univerſalität und Energie des geiſtigen Lebens den größten Einfluß hat. Welch' ein 
unendlicher Abſtand hinſichtlich der Begriffsallgemeinheit findet z. B. ſtatt zwiſchen dem 
Begriffe des Tiſches — alſo eines zu einem ſehr ſpeciellen Zwecke dienenden Dinges — 
und zwiſchen dem Begriffe der Zweckmäßigkeit, welcher Alles umfaßt, was einen Zweck 
hat! Was für ein Abſtand zwiſchen dem Begriffe eines beſtimmten Thieres z. B. eines 
Löwen und zwiſchen dem Begriffe des Organismus! Welch' ein Unterſchied zwiſchen 
irgend einem aus der Liebe entſpringenden Verhältniß z. B. der Jugendfreundſchaft 
und zwiſchen der Idee der Liebe, die außer der Freundſchaft noch eine Fülle anderer 
Verhältniſſe in ſich faßt! Wenn nun einerſeits allerdings geſagt werden muß, daß 
jedes in dem Selbſtbewußtſeyn frei thätige Allgemeine — und wenn es auch die Vor— 
ſtellung eines Tiſches wäre, den Geiſt kund gibt; ſo iſt doch andererſeits auch klar, 
daß der Geiſt erſt dann in ſeiner vollen Tiefe, Energie und Herrlichkeit ſich offenbart, 
wenn in der ſelbſtbewußten Seele des Menſchen jene allgemeinen Begriffe wirkſam 
ſind, über welchen nichts Allgemeineres iſt, die Ideen und Prineipien z. B. die Ideen 
des Wahren, des Guten und Schönen. Ein von dieſen Ideen durchdrungenes und 
bewegtes Selbſtbewußtſeyn gibt ſich alſo erſt im vollen Maaß als Geiſt zu erkennen. 
Aber welchen Grad der Tiefe und des Umfangs das Allgemeine auch haben 
möge, welches in dem Selbſtbewußtſeyn lebt; immerhin kann man den Geiſt als nichts 
Anderes faſſen und beſtimmen, als das im Selbſtbewußtſeyn thätige Allgemeine und 
wenn es eine Definition des Geiſtes gibt, ſo iſt es dieſe. Als dieſes im Selbſtbe— 
wußtſeyn frei thätige Allgemeine gibt ſich der Geiſt ſchon in dem einzelnen Menſchen 
innerlich zu erkennen durch Gemüthszuſtände, Gemüthsbewegungen, durch Vorſtellungen 
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und Gedanken, durch Vorſätze und Entſchlüſſe als ſolcher tritt er über den Einzelnen 
hinaus und ſucht durch Wort und Handlung geiſtige Gemeinſchaften zu gründen; als 
ſolches vereinigt er wirklich viele ſelbſtbewußte Weſen zu Familien, Ständen, Staaten 
und Völkern und wird dann als Geiſt der Familie, des Standes, des Staats und 
des Volkes bezeichnet; als dieſes frei thätige Allgemeine iſt er allgegenwärtig in den 
geſchichtlichen Prozeſſen der Menſchheit und regelt und vollendet ihre Entwickelung; als 
ſolches endlich nimmt er ſich aus allen ſeinen Offenbarungen ewig in ſich ſelbſt zurück 
und exiſtirt trotz aller unerſchöpflichen Fülle und Mannigfaltigkeit des Lebens unverän— 
derlich in ſich als die ewige ſelbſtbewußte Liebe, Wahrheit und Seligkeit. 

Mit dem Geiſte nun in der eben entwickelten Bedeutung hat es die Poeſie, die 
Blüthe aller Künſte, zu thun. Die Poeſie hat das geiſtige Leben darzuſtellen in ſeiner 
ganzen Tiefe und Vielſeitigkeit und zum Darſtellungsmittel bedient ſie ſich der Sprache. 
In Bezug auf den ſubſtantiellen Inhalt, den ſie zur Darſtellung zu bringen hat, kann 
fie die Kunſt des Geiſtes und in Bezug auf die Form und den Stoff, deren ſie ſich 
zur Darſtellung bedient, kann fie die Kunſt der Sprache genannt werden; beide Defini- 
tionen fallen aber in ſo fern in eine zuſammen, als der Geiſt in ſeiner entwickelten 
Allgemeinheit nur in der Sprache exiſtirt. Durch den rein geiſtigen Inhalt alſo unter⸗ 
ſcheidet ſich die Poeſie von der bildenden Kunſt, die es mit räumlich begrenzten Geſtalten 
zu thun hat; von der Wiſſenſchaft des Geiſtes aber unterſcheidet ſich die Poeſie dadurch, 
daß die Wiſſenſchaft den Geiſt in ſeiner Allgemeinheit erkennt oder vielmehr der ſich 
ſelbſt in ſeiner Allgemeinheit denkende und erkennende Geiſt ſelbſt iſt; während die 
Poeſie individuelle Verhältniſſe, individuelle Zuſtände des Geiſtes, an beſtimmte 
Individuen geknüpfte Handlungen, aber doch nur ſolche individuelle Verhältniſſe, Zuſtände 
und Handlungen darſtellt, in welchen die geiſtigen Ideen in ihrer ganzen Weſenheit auf's 
Klarſte ſich abſpiegeln. Die Wiſſenſchaft ſtellt das frei thätige Allgemeine in ſeiner 
Allgemeinheit dar; die Poeſie, wie es ſich individualiſirt und reflectirt in beſtimmten 
Zuſtänden, in beſtimmten Handlungen, in beſtimmten Perſonen, in beſtimmten Charakteren, 
in beſtimmten hiſtoriſchen Prozeſſen. Die Wiſſenſchaft des Geiſtes d. h. die Philoſophie und 
die Kunſt des Geiſtes unterſcheiden ſich genau eben ſo von einander, wie die Ideen von 
den Idealen; die Wiſſenſchaft des Geiſtes hat es mit den die Weſenheit des Geiſtes 
darſtellenden Ideen zu thun, die Poeſie dagegen mit den Idealen des Geiſtes; die Ideale 
des Geiſtes ſind aber nichts Anderes als das die Allgemeinheit des Geiſtes vollkommen 
darſtellende Individuelle; die erſcheinende Wirklichkeit des Geiſtes in ſeiner Wahrheit; 
der Geiſt, fo fern er ſich in individuellen Gemüthszuſtänden, Charakteren und Hand- 
lungen in ſeiner vollen Weſenheit offenbart. Die Wiſſenſchaft des ſubjectiven Geiſtes, 
die Pſychologie, z. B. handelt eben fo vom Charakter und von Charakteren, als die 
Poeſte; aber beide in unterſchiedener, ja entgegengefegter Weiſe. Die Pſychologie beſtimmt 
das allgemeine Weſen des Charakters, ſie unterſcheidet ſodann auch die Arten des Cha— 
rakters und kann in dieſer Unterſcheidung bis in's ganz Beſondere und Einzelne eingehen, 
z. B. bis zur Beſtimmung des Charakters der einzelnen Völker, ja einzelner Perſonen; 
immer aber wird ſie nur die allgemeinen Beſtimmungen angeben und entwickeln, die 
einen Charakter zu dem machen, was er iſt und von andern der Art unterſcheiden. 
Dagegen beſchäftigt ſich die Poeſie nur mit einzelnen Charakteren und auch nicht fo, daß 
fie deren Eigenſchaften in abftracter Weiſe angäbe, ſondern fie führt die einzelnen Cha- 
raktere in individuellen Zuſtänden und Handlungen auf und läßt ſie handelnd und 
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leidend ihr allgemeines Weſen zur Erſcheinung bringen. Die Wiſſenſchaft bedient ſich 
des Beiſpiels höchſtens zur Erläuterung und zur Veranſchaulichung, um der Auffaſſung 
des Leſers zu Hilfe zu kommen; aber die Poeſie hat es nur mit Beiſpielen zu thun, 
aber mit ſolchen Beiſpielen, in denen ſich die ganze Kraft und Fülle der Regel und des 
Geſetzes auf's Klarſte zu erkennen gibt. Weiter gehört es z. B. ſicher zur Aufgabe der 
Wiſſenſchaft des Geiſtes, das Weſen des Gemüths zu beſtimmen, die Gemüthszuſtände 
und Gemüthsbewegungen zu unterſcheiden und zu charakteriſiren und je nach dem Umfang 
und Grenzen, die ſich die Wiſſenſchaft geſteckt hat, wird in dieſer Unterſcheidung der 
Zuſtände bis in's Feinſte und Individuellſte hinein gegangen werden können; immer aber 
iſt es die Begriffsallgemeinheit dieſer Zuſtände und Bewegungen des Gemüths, welche 
die Wiſſenſchaft erörtert und begründet; dagegen ſtellt die Poeſie das Allgemeine eines 
beſtimmten Gemüthszuſtandes nicht in allgemeiner Form dar, ſondern wie es ſich indivi— 
dualiſirt in einer ganz beſtimmten Handlung, in dem Verlaufe eines ganz beſtimmten 
Geſprächs; wie es ſich darſtellt an einer individuellen Perſönlichkeit in ihrer geiſtigen 
Bewegung zu einer beſtimmten Zeit und unter ganz beſtimmten Umſtänden und Verhält— 
niſſen; kurz! es iſt die ganze volle individuelle Aeußerung eines beſtimmten Gemüthszu— 
ſtandes, mit der es die Poeſie zu thun hat, aber eine ſolche Aeußerung, die das volle 
Weſen des Gemüths in lichtvoller Klarheit und entwickelter Vollſtändigkeit zur Erſchei— 
nung bringt. Die Philoſophie der Geſchichte hat es eben fo mit weltgeſchichtlichen Hand- 
lungen zu thun, als die Poeſie, aber wieder in entgegengeſetzter Weiſe. Die Philoſophie 
verfolgt den allgemeinen Entwicklungsgang der Weltgeſchichte, die allgemeinen geiſtigen 
Zwecke und deren Realiſirung, während ihr die Träger der weltgeſchichtlichen Ideen nur 
Nebenſache ſind; aber der Poeſie ſind dieſe individuellen Träger der weltgeſchichtlichen 
Bewegungen gerade die Hauptſache und ihre einzige Aufgabe beſteht gerade darin, dieſe 
Träger in ſolchen Handlungen vorzuführen, daß man thatſächlich und auſchaulich vor 
ſich hat, was ſie trieb und begeiſterte, — das Weſenhafte und Allgemeine in coneret 
individueller Erſcheinung. 

Alle bisherigen Betrachtungen über die geiſtigen Ideale und ihre Darſtellung in 
der Poeſie durch Individuen beruhen auf der gemeinſamen Vorausſetzung, daß der Geiſt, 
ohne etwas von ſeiner Weſenheit zu verlieren, individualiſirt erſcheinen könne. Daß dieſe 
Vorausſetzung aber richtig iſt, das lehrt jede Erfahrung, die wir von dem Leben des 
Geiſtes machen. Es iſt ganz gut und wahr von dem Geiſte eines Volks zu ſprechen 
und darunter das in allen Gliedern des Volkslebens lebendige Eine und Allgemeine zu 
verſtehen; aber Exiſtenz hat der Volksgeiſt allein in menſchlichen Individuen und 
wo ſolche Individuen, die den Volksgeiſt zur Erſcheinung bringen, nicht mehr vorhanden 
ſind, da kann auch von dem Volksgeiſt nicht mehr die Rede ſeyn. Man möchte vielleicht 
im Widerſpruch mit dieſer Behauptung auf die Sprache eines Volkes hinweiſen, als 
eine allgemeine geiſtige Subſtanz, die unabhängig von Individuen exiſtire; aber die ein⸗ 
fachſte Beobachtung lehrt, daß auch die Sprache nur in begeiſteten Individuen exiſtirt. 
Eine Sprache exiſtirt nur, in ſo fern ſie in einem Volke geſprochen wird, ſo fern alſo 
die verſchiedenen zu einem Volke gehörigen Individuen ihre Träger und Organe find: 
Und wollte man ſagen, daß ja doch z. B. die römiſche und griechiſche Sprache noch in 
Büchern exiſtiren, obgleich die Völker, die fie ſprachen, längſt untergegangen find, ſo iſt 
dagegen zu erwidern, daß ſie doch nur in ſo fern und in ſo weit exiſtiren, als ſie von 
menſchlichen Individuen geſprochen und geſchrieben, wenigſtens verſtanden werden. Denkt 
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man ſich den Fall, daß kein menfchliches Individuum mehr die griechiſche oder römiſche 
Sprache verſtände, als wirklich, ſo denkt man ſich auch dieſe Sprache als völlig ver— 
ſchwunden, und die Bücher, in denen ſie jetzt exiſtiren, wären dann bloßes Papier, wie 
jedes andere, welches entweder unbeſchrieben oder mit ſinnloſen Zeichen beſchrieben iſt. 
Ganz ebenſo verhält es ſich etwa mit dem Geiſte einer Familie, eines Staates, 
eines Standes, einer hiſtoriſchen Periode; in allen dieſen Formen exiſtirt der Geiſt nur 
in geiſtigen Individuen — fo gewiß, daß die eigentliche Exiſtenz des Geiſtes die 
Individualität deſſelben iſt, und daß man überhaupt unter: exiſtiren nichts Anderes ver— 
ſtehen kann als: Individuum ſein. Am ſchlagendſten aber tritt dieſe Wahrheit, daß der 
Geiſt nur in einem individuellen Träger exiſtirt, ins Bewußtſein, wenn wir den einzelnen 
Menſchen betrachten. Der Geiſt iſt das im Selbſtbewußtſein thätige freie Allgemeine, 
allein das Selbſtbewußtſein iſt ſtets nur ein individuelles d. h. nur ein beſtimmtes In— 
dividuum iſt ſelbſtbewußt und daher exiſtirt auch der Geiſt nur individuell. Da nun 
alle Poeſie auf der Individualiſirung des Geiſtes beruht, ſo liegt die Frage nahe, worin 
beſteht denn dasjenige, was wir unſere geiſtige Individualität nennen? Man kann zu⸗ 
nächſt im Allgemeinen darauf zu antworten: die Individualität beſteht darin, daß wir 
für uns etwas ſind, etwas, was uns von allem Anderen aufs Beſtimmteſte unterſcheidet, 
was nicht weiter in der Welt ſo da iſt, auch niemals ſo da geweſen iſt, auch nicht wie— 
der ſo da ſein wird, eine durch und durch ſelbſtſtändige, urſprüngliche, nur ſich ſelbſt 
gleiche Schöpfung. Eine ſehr voreilige Behauptung würde es ſeyn, wenn man dieſe 
unendliche Individualität, die jeder einzelne Menſch, ja jedes von Geiſt beſeelte Weſen 
in ſich trägt, bloß in der leiblichen Exiſtenz erkennen wollte. Der Körper iſt in ſeiner 
eigenthümlichen Form in der That der unbedeutendſte Ausdruck der Individualität, ob- 
ſchon auch er namentlich durch die Geſichtsbildung, durch Haltung und Bewegung der 
Glieder und durch den Ton der Stimme dieſe anerſchaffene Individualität deutlich genug 
abſpiegelt; die eigentliche Individualität iſt vielmehr die innere, die ſich in der eigen— 
thümlichen Form des Denkens, des Vorſtellens, des Sprechens, des Fühlens und des 
Handelns zu erkennen gibt; ja dieſe innere pſychiſche Individualität iſt fo ſehr 
die einzige und wahre, daß auch der Körper nur durch dieſe die Zeichen der individuellen 
Beſonderheit erhält. Wir brauchen einen Dichter nicht von Angeſicht zu kennen, auch kein 
Bild deſſelben vorher geſehen, auch nicht das Geringſte von ſeiner leiblichen Geſtalt gebört 
zu haben und wir werden doch bei einem ſorgſamen Studium ſeiner Werke ſo vieles 
Individuelle finden, daß wir uns ein deutliches Bild von ſeiner Individualität zum 
Bewußtſein bringen können. Obgleich das, was ein wahrer Dichter vorbringt, etwas 
Allgemeines, rein Geiſtiges und daher für alle Menſchen, die überhaupt ein geiſtiges 
Intereſſe haben, geſagt iſt, ſo hat doch die Art und Weiſe, in welcher er es ſagt, etwas 
ſo durch und durch Eigenes, daß ſeine Werke eben ſo ſehr auch Zeugniß ablegen von 
ſeinem individuellen Seyn und Wirken. So gibt jeder Menſch das Allgemeinſte, das 
Beſte und Größte — ſein geiſtiges Leben in individueller Form d. h. ſo, daß ſeine 
geiſtigen Offenbarungen zugleich Offenbarungen ſeiner Individualität werden. Das all⸗ 
gemeine und das individuelle Moment des geiſtigen Lebens ſind gleichſam die beiden 
Pole eines Magneten d. h. ſie ſind eben ſo untrennbar mit einander verbunden und 
ſtehen in eben der lebendigen Wechſelwirkung mit einander, wie die magnetiſchen Pole. 
Wie das Allgemeine im Menſchen, der Geiſt, nur in einer individuellen Seele exiſtirt, 
ſo wird die individuelle Seele nur dadurch eine menſchliche, daß ſie den Geiſt in ſich 
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trägt. Eine Seele, die das Allgemeine in keiner Weiſe, auch nicht in der fprachlichen 
Form, in ſich trüge, ſänke in das Thieriſche herab, denn die thieriſche Seele iſt gerade 
darum thieriſch, weil ſie das bloße Lebensprincip des ſinnlichen Organismus iſt und nicht 
zugleich der Träger des Allgemeinen und Unendlichen. Eben darum aber ſtehen auch 
das Allgemeine und das Individuelle, der Geiſt und die Seele, in ſo lebendiger Wech— 
ſelwirkung mit einander, daß mit dem Wachsthum der allgemeinen geiſtigen Subſtanz 
in uns auch die Kraft, Schärfe und Beſtimmtheit der Individualität zunimmt. Erſt ein 
gebildeter Menſch d. h. ein ſolcher Menſch, in welchem der Sinn für das Allgemeine 
bis zu einem hohen Grade zur Entwicklung gekommen iſt, erſt ein ſolcher hat eine ſcharf 
ausgeprägte Individualität, während ſich rohe Menſchen wenig von einander unterſcheiden. 
Schon körperlich tritt die Individualität eines gebildeten Menſchen unendlich ſchärfer 
hervor, als die eines ungebildeten; Miene, Blick, Gebehrden, Haltung, Gang, Bewegung, 
Ton der Stimme und ähnliche Erſcheinungen charakteriſiren ſchon ſehr beſtimmt die In— 
dividualität eines gebildeten Menſchen; noch viel mehr aber tritt die Individualität deſſelben in 
ſeinen geiſtigen Productionen hervor; namentlich iſt unter Anderm der Stil, in welchem 
der Gebildete ſpricht und ſchreibt, ein ſo ſicheres Kennzeichen ſeiner Eigenthümlichkeit, daß 
man dem Worte: der Stil iſt der Menſch! volle Wahrheit beimeſſen muß. Es folgt 
übrigens aus dem Weſen der Individualität, daß ſie ſich vorzüglich in den Handlungen 
des Menſchen, zu welchen natürlich auch ſeine zu anderen Menſchen geſprochenen Worte 
gehören, enthüllen und in ihren feinſten Unterſchieden zu erkennen geben muß; denn da 
die Individualität dasjenige am Menſchen iſt, wodurch er ſich von allen andern Menſchen 
und allen andern Weſen überhaupt unterſcheidet, fo muß fie ſich beſonders deutlich reflee— 
tiren, wenn der Menſch im Handeln aus ſich herausgeht und mit Anderen in Be— 
ziehung tritt. 

Nach dieſen Betrachtungen über das Verhältniß des Allgemeinen und Indivi— 
duellen im Menſchen muß es nun ganz deutlich ſeyn, worein das Weſen des geiſtigen 
Ideals zu ſetzen iſt und was die Poeſie für eine Aufgabe hat. Das Ideal des Geiſtes 
iſt ein Individuelles, ſey es ein individueller Gemüthszuſtand oder ein individueller Cha— 
rakter oder eine individuelle Handlung, worin eine Idee einen ſo vollſtändigen Ausdruck 
findet, daß in dem Individuellen das Allgemeine nach allen feinen Momenten vollkom- 
men exiſtirt und von jedem, der überhaupt davon eine Einſicht hat, darin gefunden und 
angeſchaut wird. Man kann alſo auch das geiſtige Ideal, wie das Ideal der Geſtalt, 
erklären als die Wirklichkeit in ihrer Wahrheit, nur muß man dabei feſthalten, daß die 
Wirklichkeit eine geiſtige iſt: Worte und vom Geiſt beſeelte individuelle Handlungen und 
daß die Wahrheit das Geſetz der geiſtigen Freiheit iſt. Soll alſo etwas mit Recht ein 
geiſtiges Ideal heißen, ſo muß es genau genommen drei Eigenſchaften haben: 

1) Es muß ein Ausdruck des Geiſtes ſeyn, ein Act der allgemeinen Gei— 
ſtesfreiheit; 

2) aber als ein individueller Ausdruck des Geiftes frei von aller Abftrac- 
tion als eine individuelle Handlung und Entwicklung beſtimmter Perſonen 
zur Erſcheinung kommen; 

3) muß die individuelle Handlung eine ſolche Ausbreitung und Entwicklung 
haben, daß die allgemeine geiſtige Idee in ihrer ganzen Fülle und Tiefe 
darin zur Erſcheinung kommt und daher Idee und Handlung, Allgemeines 
und Individuelles darin identiſch iſt. 
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Was in dieſem Begriffe des geiſtigen Ideals verborgen liegt, erkennen wir aber 
erſt dann recht deutlich, wenn wir die weſentlichſten Sphären des geiſtigen Lebens durch— 
laufen. Auf dieſem Wege finden wir auch die verſchiedenen Gattungen und Arten der 
Poeſie, denn jede Sphäre des Geiſtes hat ihre beſonderen Arten des Ideals, und jede beſondere 
Art des Ideals begründet auch eine beſondere Art der Poeſie. Der Geiſt bethätigt ſich entweder 
ſubjectiv in Gemüthszuſtänden und Gemüthsbewegungen oder objeetiv in beſtimmten Charak— 
teren, z. B. Volks⸗Charakteren, oder endlich in Handlungen, in welchen das Subjeetive in das 
Objective überſetzt wird und beide Momente lebendig ſich vermitteln. Die Poeſie des Gemüths iſt 
die lyriſche; die des objectiven Geiſtes die epiſche und die Poeſie der Handlung iſt die dramatiſche. 

a) Was zuerſt die lyriſche Poeſie betrifft, fo iſt fie der Ausdruck von den 
Idealen des menſchlichen Gemüthslebens. Hier iſt es kein äußerlicher Verlauf, kein 
objectives Verhältniß, welches zur Darſtellung gebracht wird, ſondern die vereinzelte An— 
ſchauung, Empfindung und Betrachtung des in ſich gehenden Subjects; die Stimmungen 
und Bewegungen, Zuſtände und Leidenſchaften des menſchlichen Gemüths in ſeiner 
inneren Abgeſchloſſenheit. Das menſchliche Gemüth iſt nicht in ſo fern in ſich abge— 
ſchloſſen, als wenn es mit der äußeren Welt der Natur und mit anderen Menſchen in 
gar keinem Zuſammenhange ſtände; denn ohne dieſen Zuſammenhang des Inneren und 
Aeußeren, ohne dieſe Einheit des Subjects und des Objects exiſtirt überhaupt kein Geiſt; 
ſondern das Weſen des Gemüths beſteht darin, daß das Verhältniß, in welchem das 
ſelbſtbewußte Subject zur objectiven Welt ſteht, im Gemüthsleben als ſubjeetive Stim— 
mung und Bewegung exiſtirt. Das menſchliche Gemüth iſt gleichſam ein rein geſchliffener 
Spiegel, in welchem ſich das Weſen der objeetiven Welt abſpiegelt; oder gleichſam ein 
See; denn wie ein See den Eindruck, den ein hineingeworfener Stein auf ihn macht, 
durch concentriſche Kreisbewegungen zu erkennen gibt, ſo gibt das Gemüth jeden objee— 
tiven Eindruck durch eine entſprechende Gemüthsbewegung zu erkennen und zwar um ſo 
vollkommener und objectiver, je reiner und gebildeter das Gemüth iſt. Es modifieirt ſich 
die Gemüthsbewegung oder Gemüthsſtimmung nach der Qualität des objectiven Eindrucks, 
ſo daß die Qualität des äußeren Eindrucks jeder Zeit auch in einer dem völlig ent— 
ſprechenden qualitativ beſtimmten Gemüthserregung exiſtirt. Die kleinſten Unterſchiede 
der Wirklichkeit finden einen ſicheren Widerhall in den Unterſchieden des Gemüthslebens. 
Das Gefühl iſt in dieſer Beziehung der doctor subtilissimus genannt worden. Der 
ideale Werth der Gemüthserregungen liegt nun aber theils in dem idealen Werthe des 
Objects, welcher die Gemüthserregung hervorbringt, theils in der Klarheit und Deut— 
lichkeit, mit welcher der Gehalt des empfundenen Objeets im Gemüthe abgeſpiegelt wird. 
Das edle und gebildete Gemüth läßt ſich nur durch ſolche Objeete, die in ſich einen 
allgemeinen Werth haben, entzünden und erregen und bringt dieſe Erregungen zu einer 
klaren Exiſtenz, aus welcher alles Trübe und Verworrene verſchwunden iſt. Ueber den 
Unterſchied der Objecte, die einen entſprechenden Unterſchied der Gemüthszuſtände hervor— 
bringen, werden wir ſogleich noch näher ſprechen. Was aber die Klarheit der Gefühle 
und Stimmungen des Gemüthslebens betrifft, fo beſteht das Criterium, ob dieſe Eigen— 
ſchaft vorhanden iſt oder nicht, beſonders darin, daß man die Gefühle von dem ſubſtan⸗ 
tiellen Mutterſchooße der Subjectivität loslöſen und als etwas für ſich Beſtehendes, auch 
Anderen Verſtändliches aus fi) herausſtellen und mittheilen kann. Die unfagbaren Ge- 
fühle find die trüben, noch unentwickelten, gleichſam noch unauscriſtalliſirten Gefühle, ſolche 
Gefühle, in denen ſich das in ihnen lebende objective Weſen noch nicht als ſolches erfaßt hat. 
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Dieſe Objectivirung der Gefühle, wodurch fie allein zur Klarheit ſich erheben, braucht 
nun allerdings nicht gerade durch die Sprache bewirkt zu werden. Im zweiten Theile 
dieſer Abhandlung iſt bereits ausgeführt worden, daß auch Mienen und Gebehrden, alſo 
gewiſſe Modificationen der leiblichen Geſtalt Darſtellungen des Gemüthslebens ſeyn 
können. Eine noch vollkommnere Offenbarung und Darſtellung des Gemüthslebens iſt 
das Reich der Töne, deren unendliche Weichheit und Bildſamkeit ſchon an ſich der Na— 
tur der Gefühle entſpricht und die durch die Möglichkeit, ſich in unerſchöpflichen Formen 
zu Harmonien und Melodien zu verbinden, vorzüglich befähigt werden, alles Harmo— 
niſche und Disharmoniſche, was ſich in dem Labyrinthe der menſchlichen Bruſt herum— 
treibt, ins Licht des Bewußtſeyns zu ſtellen. Die Muſik iſt daher recht eigentlich die 
Kunſt des Gemüthslebens und bewegt, belebt und entzückt darum die Menſchen ſo ſehr 
und iſt darum eine allgemeine Kunſt aller Menſchen, weil ſie die innerſte Eigenheit des 
Menſchen, das inwendige Selbſt deſſelben, das Gemüth ſo eindringlich anſpricht, 
erweicht und mit ſich verſöhnt. Aber die vollkommenſte Darſtellung des Gemüthslebens 
iſt doch die Sprache, weil durch ſie alle dumpfe Innerlichkeit des Gemüths aufgehoben 
und ſeine Regungen in das Licht des Allgemeinen emporgehoben werden. Damit iſt 
nun nicht geſagt, daß jene beiden Darſtellungen der Gefühle durch Bild und Ton ent- 
behrt werden könnten, wenn der Ausdruck durchs Wort gefunden iſt; vielmehr hat das 
Gefühl eine Wurzel, die nicht ganz im Worte aufgeht und die nur durch die Malerei und 
die Muſik angedeutet werden kann. Darum bedient ſich die lyriſche Poeſie auch der Muſik, 
um ſich zu ergänzen und zu vollenden. Das Wort iſt aber in ſo fern der vollkommenſte 
Interpret der Gemüthszuſtände, als in demſelben die qualitative Beſtimmtheit des Ge— 
fühls, der allgemeine Kern deſſelben zu einer deutlichen und bewußten Vorſtellung ge— 
bracht iſt. Nun kann zwar jeder gebildete Menſch durch Worte ſich und Anderen 
Rechenſchaft von ſeinen Gefühlen geben; aber der genialſte Interpret des Gemüths⸗ 
lebens durch Worte iſt und bleibt der lyriſche Dichter. Er veranſchaulicht die Gefühle 
in ſo individuellen und lebenskräftigen Vorſtellungen, daß jeder, der dieſelben Gefühle 
kennt und hat, in der Form und in dem Verlauf des Gedichts ſie in ihrer Wahrheit 
wieder erkennt und durch dieſes Wiedererkennen ſeiner ſelbſt im Innerſten gehoben und 
erfreut wird. Wie aus einem organiſchen Körper, obgleich er aus lauter ſterblichen und 
verweslichen Stoffen beſteht, doch die unſterbliche Idee des Lebens überall hindurchleuchtet 
und ſich durch die todten Stoffe hindurch zu fühlen und zu erkennen gibt, ſo leuchtet 
aus einem wahren lyriſchen Gedichte ein idealer Gemüthszuſtand hervor und Alles, was 
zum Gedichte gehört: die Bilder, Vorſtellungen und Worte, der Rhythmus und der Reim, 
die Aufeinanderfolge der Vorſtellungen, die ganze individuelle Handlung — Alles gibt 
nur dieſen einen idealen Gemüthszuſtand zu erkennen. Wenn der Gemüthszuſtand, der 
das lyriſche Gedicht eben ſo beſeelt, wie die Seele den organiſchen Leib, ein idealer 
genannt wird, ſo ſoll damit nur geſagt ſeyn, daß nicht das erſte, beſte Gefühl der 
Vorwurf eines lyriſchen Gedichtes ſeyn kann, ſondern ein Gefühl, welches den Werth 
des allgemeinen Menſchlichen hat und nach irgend einer Seite hin den Typus des 
Geiſtes an ſich trägt. Wenn ein Menſch empfindet, wie ein würdiger, ſeiner Idee 
entſprechender Menſch empfinden muß, ſo iſt ſein Gefühl erſt ein brauchbarer Gegenſtand 
des lyriſchen Dichters. Ein großer lyriſcher Dichter wird daher gleichſam ein Central— 
herz der Menſchheit oder wenigſtens ſeines Volkes ſeyn müſſen; es werden alle Ge— 
fühle, die des Menſchen Bruſt bewegen und ſein Glück und Unglück bilden können, in 


39 


feinem Herzen wie in einer gemeinſamen Spitze zuſammenlaufen und dort ihr Verftänd- 
niß und ihre Verklärung finden: Was nur irgend gefühlt wird, das wird der lyriſche 
Dichter in ſeiner Allgemeinheit und Wahrheit faſſen und verſtehen und doch auch ſo 
individuell und coneret darſtellen, als wenn es das Gefühl eines einzelnen, von allen 
anderen Menſchen abſolut verſchiedenen Menſchen wäre. Der lyriſche Dichter wird die 
Weſenheit und Wahrheit des menſchlichen Gemüthslebens zur Darſtellung bringen, dieſes 
aber in einer ſolchen individuellen Friſche und Lebendigkeit, daß man einen einzelnen 
wirklichen Fall vor ſich zu haben glaubt oder auch umgekehrt, er wird wirklich den ein- 
zelnen, erlebten Fall darſtellen, aber den Fall, in welchem das über alle Zeit Erhabene 
und allgemeine Werthvolle des Gemüthslebens in die Eriftenz eingetreten iſt. 

Was nun aber die Objecte betrifft, an denen ſich das Gemüthsleben entzündet 
und deren ideale Wahrheit der lyriſche Dichter in der Verklärung durch das Gemüths— 
leben zur Darſtellung bringt, ſo ſind ſie nach Quantität und Qualität ſo unermeßlich, 
ſo unermeßlich das natürliche und geiſtige Univerſum iſt. Was nur in der ſinnlichen 
und geiſtigen Welt iſt und wirkt, jedes Objeet der Natur und des Geiſtes kann in 
ſeiner idealen Wahrheit in das Leben eines reinen und frei geſtimmten Gemüths auf: 
genommen, als Act des Gemüthslebens gefaßt und demnächſt zur Anſchauung gebracht 
werden. So begreift ſich denn, daß die Ideale der lyriſchen Poeſie unerſchöpflich reich 
find und wir Deutſchen, die wir die entwickeltſte und ſchönſte Lyrik unter allen Völkern 
haben, wiſſen es auch aus Erfahrung, wie groß die Zahl der lyriſchen Erzeugniſſe 
ſeyn kann. Wir können aber auch nach den Hauptſphären des objectiven Daſeyns auch 
einige Hauptformen der Lyrik unterſcheiden. Das menſchliche Gemüth kann belebt wer— 
den durch die Anſchauung der Natur oder durch das Verhältniß zu anderen individuellen 
Geiſtern, alſo durch das Verhältniß zu ſeines Gleichen und endlich durch das Verhält— 
niß zum abſoluten Weſen. 

Die Schönheit und Kraft des Naturlebens, die Erhabenheit des geſtirnten Him⸗ 
mels, die Unendlichkeit des Weltmeers, die ideale Welt des Lichts und Tons; die 
Kraft und Eigenthümlichkeit der Elemente, die unerſchöpfliche Mannigfaltigkeit von Wald 
und Berg, das Leben der Jahrzeiten, beſonders die Herrlichkeit des Frühlings, das 
fill vollendete Leben der Pflanzen, das fröhliche Leben der Vögel u. f. w. kurz alles 
Leben der Natur macht auf das empfängliche Gemüth des edlen und gebildeten Men- 
ſchen einen ſpezifiſch eigenthümlichen Eindruck und erweckt in dem Gemüthe eine Stim— 
mung und Bewegung, die dem Weſen der angeſchauten Naturerſcheinung entſpricht. 
Die Ideen der Naturobjecte verſchaffen ſich in dem Gemüthe des rein geſtimmten Men⸗ 
ſchen eine verklärte geiſtige Exiſtenz. Und ein ſolcher rein geſtimmter Menſch iſt der 
lyriſche Dichter. In ſeinem Gemüthe gewinnen die Ideen des Naturlebens eine klare 
und wahre gemüthliche Exiſtenz und er weiß dieſe ſeine Naturgefühle in ſo conereter 
Lebendigkeit und verſtändlicher Anſchaulichkeit zu individualiſiren, daß fein Gedicht eben 
ſo klar und wahr das Weſen des Naturlebens wiedergibt, als es von der Innigkeit 
des Gemüths lebendig durchdrungen iſt. Im Uebrigen aber können die Ideale, die in 
den lyriſchen Naturgedichten zur Darſtellung kommen, alle Stufen des Gemüthslebens 
durchlaufen von der Objectivität des erſten an der Natur gewonnenen Eindrucks bis zu 
der reinſten Innerlichkeit des Gefühls, in welcher der objective Eindruck gleichſam ganz 
vom Subject abſorbirt iſt. Wer unſere reiche lyriſche Poeſie einigermaßen kennt, wird 
namentlich in den Gedichten Göthes, Schillers, Rückerts, Uhlands und Anderer 
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zahlreiche Beiſpiele finden, die die Wahrheit der bisher geſprochenen Anſichten beweiſen 
können. Die mit ſo großer Neigung von unſeren Dichtern behandelte Form der Bal— 
lade z. B. iſt nichts Anderes, als eine Art von Naturgedichten, in welchen die myſtiſche 
Gewalt, die manche Situationen des bewegten Naturlebens auf das Gemüth ausüben, 
veranſchaulicht wird. Ein wahres Muſterbeiſpiel iſt der Erlkönig von Göthe. Von 
der mehr objectiven Naturlyrik könnte ich z. B. das Gedicht von Wilhelm Müller: 
Die Forelle anführen, oder das launige Gedicht von Uſteri: Der Frühlingsbote, das 
ſchönſte Gedicht auf den Storch. Doch dürfte es faſt unpaſſend erſcheinen, hier Bei— 
ſpiele anzuführen, da des Herrlichen ſo viel in unſerer Lyrik iſt, daß es ungerecht 
erſcheint, wenn nur Einiges erwähnt und das Andere eben ſo Vortreffliche übergangen 
wird. — Der Menſch wird aber in ſeinen Gemüthszuſtänden und in ſeinen Gemüths— 
bewegungen nicht blos durch die Natur beſtimmt, ſondern noch vielmehr durch das auf 
ihn einwirkende Geiſtes- und Seelenleben anderer Menſchen. Es liegt in der Natur 
der menſchlichen Seele, als einer geiſtigen, nicht in ſpröder Abgeſchloſſenheit von anderen 
Seelen verharren zu können, ſondern einen unwiderſtehlichen Drang in ſich zu tragen, 
ſich anderen Seelen hinzugeben, in ihnen ſich ſeiner erſt recht bewußt zu werden, ja in 
ihnen ſeine Ergänzung und Vollendung zu finden und zu genießen. Wir bezeichnen 
dieſe Gemeinſchaft zweier Seelen, durch welche die perſönliche Eigenheit durchbrochen 
und zwei Seelen in der That und Wahrheit lebendig eins werden, im Allgemeinen mit 
dem Namen der Liebe. Sie hat die allerverſchiedenſten Formen und erſcheint nicht 
blos im Allgemeinen als Geſchlechtsliebe, als Mutterliebe und Kindesliebe, als Bruder— 
und Schweſterliebe, als Freundſchaft in allen Formen, als Liebe zu denen, mit denen 
wir zu demſelben Volke oder Staat oder Stande u. ſ. w. gehören, ſondern ſie nimmt 
für jeden einzelnen Fall, für jedes Verhältniß zweier beſtimmter Menſchen einen eigen— 
thümlichen Charakter an, indem die Eigenthümlichkeit der Perſonen ſtch mit in das 
Liebesverhältniß überträgt und einen Factor deſſelben bildet. In allen Fällen aber 
bewegt nichts ſo ſehr das innerſte Seelenleben als das Gefühl der Liebe. Während 
in den Naturgefühlen das Gemüth gleichſam nur ein Spiegel iſt, welches die Natur— 
eindrücke in objeetiver Klarheit abſpiegelt, fo geht es in der Liebe mit feiner ganzen 
Weſenheit in den Prozeß ein und erleidet durch eine neue Schöpfung in ſich eine totale 
Umwandlung. Daher geben die Gemüthsbewegungen, welche aus der Liebe entſpringen, 
einen unendlich reichhaltigeren und tieferen Stoff zur poetiſchen Darſtellung als die Na— 
turgefühle. Der Dichter wird dieſe ſympathetiſchen Gefühle, die wir im Allgemeinen 
mit dem Namen der Liebe bezeichnen, in ihrer idealen Wahrheit zur Darſtellung bringen. 
Das Lied hat im Allgemeinen das ſympathetiſche Gefühl zu ſeiner Subſtanz d. h. die 
Bewegung, welche in dem Gemüthe entſteht, wenn es in einem anderen Gemüthe ſeine 
Ergänzung und Vollendung findet. Fragt man aber nun weiter, worin die ideale 
Wahrheit der ſympathetiſchen Gemüthszuſtände, die der lyriſche Dichter darzuſtellen hat, 
beſteht, ſo wird man zuerſt ſagen müſſen, daß eine Liebe nur dann ideal iſt, wenn ſie 
frei von Egoismus iſt oder wenn jeder von beiden, die den Liebesbund bilden, ſich ſelbſt 
wirklich vollkommen aufgegeben hat und frei von allem ſubjectivem Nebenintereſſe nur 
in der Anſchauung des Anderen, nur in dem Glück und Frieden des Anderen ſein 
Glück und ſeinen Frieden findet und um das Glück des Anderen zu begründen und zu 
fördern, kein Opfer für zu groß und zu theuer hält. Aber ſelbſt bei dieſem vollen 
Aufgehen zweier Gemüther in einem Leben gibt es noch unzählig viele Grade der Idea— 
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lität. Wenn zwei reiche und gebildete Gemüther durch ein prägnantes und durch beide 
Perſönlichkeiten durchgreifendes Liebesgefühl in einander aufgehen, fo wird das Liebes- 
leben ungleich reicher und entwickelter und ſomit idealer erſcheinen, als wenn beſchränktere 
und ungebildetere Gemüther in dieſen Bund eintreten. Endlich aber wird der Glanz 
und die Kraft der Einmüthigkeit des Liebeslebens um ſo größer und lebendiger werden, 
je größer der Gegenſatz der Factoren war, die zu dem gemeinſamen geiſtigen Producte 
des Liebeslebens ſich vereinigen. Da nun der ſchärfſte Gegenſatz, in den ſich die Idee 
des Menſchen auseinanderlegt, der Gegenſatz des Geſchlechts iſt, ſo wird daher auch in 
einer reinen geiſtigen Geſchlechtsliebe die ideale Blüthe des Liebeslebens am vollkom— 
menſten erſcheinen. Wir finden daher auch, daß unter den zahlreichen lyriſchen Gedichten, 
die es mit der Darſtellung der Ideale des ſympathetiſchen Gemüthslebens zu thun haben, 
die eigentlichen Liebeslieder die häufigſten und intenſivſten ſind. Unſere Literatur zeichnet 
ſich auch in dieſer Beziehung vor allen anderen aufs Vortheilhafteſte aus. Wo fände 
man in irgend einer fremden Literatur etwas, was dem Liebesfrühling von Rückert an 
die Seite geſtellt zu werden verdiente? Wo gäbe es etwas Zarteres und Innigeres als 
die Götheſchen Liebeslieder? Aber auch die Ideale der anderen ſympathetiſchen Ge⸗ 
dichte find darüber nicht vergeſſen worden, z. B. die der Freundſchaft. Wer fühlte ſich 
nicht erhoben z. B. durch die Freundſchaftslieder des edlen, idealen Klopſtock? 
Endlich aber wird das menſchliche Gemüth durch das Göttliche ſchlechthin in 
Bewegung geſetzt und über ſich empor gehoben und die Ideale dieſer Gemüthserhebung 
führen zu einer neuen Art von lyriſchen Gedichten, zur Ode. Der Begriff des Gött— 
lichen wird aber hier noch in der Allgemeinheit verſtanden, in welcher der Menſch das 
Unbedingte und Unendliche, in Vergleich mit welchem er ſich als bedingt und endlich 
anerkennen muß, das Göttliche nennt, gleichviel ob er daſſelbe pantheiſtiſch nur in fub- 
ſtantieller Allgemeinheit oder theiſtiſch als unendliche Perſönlichkeit erkennt und verehrt. 
Wenn der Römer den Staat als ſein Ein und Alles betrachtete und jedes Opfer, auch 
das Leben, ihm darzubringen ſich nicht ſcheute, ſo iſt das Gefühl, welches ihn hierbei 
erfüllte, in ſo fern ein ganz ähnliches Gefühl geweſen, als das Gefühl des Juden in 
der Anbetung ſeines Jehova, ſo fern in beiden Fällen ein Unbedingtes und Unendliches 
anerkannt und verehrt wird, dem gegenüber der Menſch ſein Nichts erkennt und ſich 
mit Allem, was er iſt und hat, willig zum Opfer darbringt. Solche Gefühle nun, die 
im Gemüthe entſtehen, wenn der Menſch etwas von ſeiner Perſon und von jeder end— 
lichen Perſönlichkeit unabhängiges Allgemeines und Ewiges zu ſeinem durchdringenden 
Pathos hat, kann man religiöſe Gefühle nennen und ihnen eine beſondere Gattung 
lyriſcher Gedichte widmen. Die ſchönen patriotiſchen Gedichte, wie wir fie von Klop— 
ſtock und Körner beſitzen, müſſen daher eben ſo ſehr hierher gerechnet werden, als die 
Lie der, in welchen es auf die Verherrlichung der Tugend und der Gerechtigkeit abge— 
ſehen iſt; allerdings aber ſind die vollkommenſten Lieder der Art diejenigen, die im 
engeren Sinne religiöſe Lieder genannt werden, dergleichen wir in unſerer Sprache eine 
ſo unerſchöpfliche Menge von unſterblichem Werthe haben, wenn auch die meiſten der— 
ſelben mehr den praktiſchen Zweck haben, beim öffentlichen Gottesdienſte in Gebrauch zu 
kommen, als daß ſie auch in formeller Beziehung als ein Ausdruck ſelbſtändiger Schön⸗ 
heit betrachtet werden könnten. Die Idealität dieſer allgemeinen Gefühle möchte aber 
vor Allem darin zu ſuchen ſeyn, daß in der That alle egoiſtiſche Perſönlichkeit in einem 
Allgemeinen aufgeht und mit dem Allgemeinen, mag es Vaterland, Tugend oder Gott 
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genannt ſeyn, kein heuchleriſches Spiel getrieben wird. Sodann aber liegen in jo fern 
verſchiedene Grade der Idealität in dieſen Gefühlen, ſo fern der Begriff, der dem 
Menſchen aufgegangen iſt, mehr oder weniger univerſell ſeyn kann; der univerſellſte 
Begriff aber vom Abſoluten auch immer der idealſte iſt. 

Faſſen wir Alles, was bisher von der lyriſchen Poeſie geſagt worden iſt, noch— 
mals zuſammen, ſo werden wir ſagen müſſen, daß dieſe Poeſie ein Spiegel iſt von 
dem geſammten Gemüthsleben und daß Alles und Jedes, was nur irgend Kräftiges, 
Werthvolles und Berechtigtes durch das Labyrinth der Bruſt hindurchgeht und auch nur 
einen Moment lang das beherrſchende Centrum des inneren Lebens ausmacht, von dem 
lyriſchen Dichter gedeutet und veranſchaulicht wird mit einer Innigkeit und Lebendigkeit, 
die der Wärme des bewegten Gefühls gleich kommt und mit einer Klarheit und Voll— 
ſtändigkeit, die dem kundigen Leſer das Weſen des Gefühls unverhüllt und ungetrübt 
darlegt; ſo wie es umgekehrt kein treueres und vollgültigeres Zeugniß davon geben kann, 
was die Völker aller Zeiten gefühlt haben und wie ſie gefühlt haben, als ihre Lyrik; 
das deutſche Gemüth wird ſich durch die lyriſchen Gedichte des Mittelalters und der 
neueſten Zeit z. B. durch die Minnegeſänge und durch die lyriſchen Gedichte Göthes, 
Schillers, Klopſtocks, Rückerts, Uhlands u. A. ſich für alle Zeiten erhalten und 
erneuern, ſo wie uns der Mangel an lyriſchen Gedichten bei den Alten ein unabweis⸗ 
liches Zeugniß iſt, daß dort noch kein entwickeltes Gemüthsleben vorhanden war. 


b) Wie der lyriſche Dichter das Weſen der Gemüthswelt veranſchaulicht, ſo 
ſtellt der epiſche Dichter das objective Geiſtesleben in ſeiner charakteriſtiſchen Eigenthüm⸗ 
lichkeit dar. Eine der bekannteſten Formen des Epos iſt bekanntlich das Volksepos und 
es läßt ſich daher an dieſem am leichteſten das Weſen des Epos erkennen. Der epiſche 
Dichter des Volksepos weiß in einer individuellen, in ſich abgeſchloſſenen Handlung alle 
weſentlichen Seiten eines Volkscharakters abzuſpiegeln: das religiöſe Bewußtſeyn deſſelben; 
das häusliche und politiſche Leben; das Verhältniß deſſelben zur Natur; Nahrung, Klei⸗ 
dung, Wohnung u. f. w.; feine Sitten, Gewohnheiten und Gebräuche, feine hiſtoriſchen 
Erinnerungen; — kurz Alles, was zu einem entwickelten Volksleben gehört, weiß uns 
der epiſche Dichter zu veranſchaulichen und zwar ſo, daß in allen einzelnen Momenten 
und Seiten des Volkslebens das Eine und Gleiche, was Alles durchdringt, der Volks— 
charakter in ſeiner einfachen Tiefe und Klarheit zum Bewußtſeyn gebracht wird. Das 
wahrhafte Volksepos iſt daher nicht etwa ein bloßes Werk der Phantaſie des Dichters, 
ſondern es iſt aus der Subſtanz des Volks ſelbſt erwachſen und der Dichter hat dieſer Sub- 
ſtanz nur die angemeſſene poetiſche Form gegeben. In der Regel ſind es großartige, den Geiſt 
und die Kraft des Volks darſtellende Thaten, die ſich im Gedächtniß des Volks erhalten und 
durch ihre Fortpflanzung im Volke ſich zu Sagen umgeſtaltet haben, in denen ſich die 
ſpezifiſche Eigenthümlichkeit des Volkscharakters einen reinen und entwickelten Ausdruck gege⸗ 
ben hat. An ſolchen Sagen, die den Gegenſtand der Volksepen bilden, hat ein ganzes 
Volk Jahrhunderte lang gearbeitet und ſein ganzes Weſen, Sinnen und Trachten, hinein⸗ 
gelegt; und der Dichter des Volksepos hat gleichſam dieſen koſtbaren Criſtall der Volks⸗ 
ſage nur von dem Staube gereinigt, der noch daran haftet. Daher erkennt man nun 
aber auch in den wahrhaften Epen den Volkscharakter in einer Reinheit, in der man 
ihn durch andere Mittel nicht erkennen kann. Wo gäbe es einen reineren und voll- 
kommeneren Spiegel des griechiſchen Volkscharakters als die Ilias und die Odyſſee? 
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Wo fänden wir einen treueren Ausdruck des urſprünglichen deutſchen Weſens als das 
Nibelungenlied und Gudrun? Sie bilden einen Schlüſſel für das Verſtändniß 
der ganzen deutſchen Geſchichte und ein Mittel, durch welches ſich der Deutſche über 
ſeine Beſtimmung fortwährend orientiren kann. Und ſelbſt wenn es ſich nur um ein— 
zelne Seiten des Volkslebens handelt z. B. um das Leben der Familie oder einzelner 
Stände und Berufsarten, wo fänden wir das Weſen derſelben trefflicher veranſchaulicht, 
als in guten Epen? In Voſſens Luiſe z. B., ſo große Mängel dieſes Gedicht auch 
hinſichtlich der Charakteriſtik der Perſonen und der Entwicklung der Handlung darbietet, 
finden wir doch das Ideal des Landlebens dargeſtellt, das in dem Berufe eines treff— 
lichen Landpredigers die ganze Friſche und Geſundheit der Natur mit der Verklärung 
und Veredlung des Geiſtes vereinigt. Wo könnten wir das Weſen einer ächt deutſchen 
Landſtadt uns beſſer zum Bewußtſeyn bringen, als durch das Studium des idylliſchen 
Epos Hermann und Dorothea von Göthe, zumal es auch in formeller Hinſicht ein 
Meiſterwerk der erſten Größe iſt? Nicht minder ſind gute Romane, die in der modernen 
Zeit überhaupt die Stelle des Epos immer mehr einzunehmen ſcheinen, ideale Spiegel— 
bilder des objectiven Geiſteslebens. Wer könnte leugnen, daß die Cooper ſchen Ro- 
mane die charakteriſtiſche Eigenthümlichkeit der nordamerikaniſchen Verhältniſſe, vornehm⸗ 
lich den allmähligen Uebergang von der Natur zur Cultur, uns deutlicher offenbaren, 
als es auf ſonſtige Weiſe geſchehen könnte? Wo erhielten wir deutlichere Bilder von 
dem Charakter des engliſchen und ſchottiſchen Lebens, als in den vortrefflichen Romanen 
von Walter Scott? So führt alſo auch die epiſche Poeſie in allen ihren Formen 
ganz und gar nicht von der Wirklichkeit ab, ſondern ſie ſchildert erſt die volle, ganze, 
entwickelte Wirklichkeit in ihrer Wahrheit — eine Wirklichkeit alſo, die zwar in der 
empiriſchen Erſcheinung nicht immer, ja ſelten erreicht, aber doch überall erſtrebt wird 
und als die lebendige Idee des Ganzen eben ſo ſehr die weſentliche Grundlage des 
Daſeyns, als das letzte Ziel iſt, zu deſſen Erreichung alles Daſeyn ſich hindrängt. 

Alle bisherigen mehr einleitenden Bemerkungen über die epiſche Poeſie ruhen 
auf der gemeinſamen Vorausſetzung, daß die epiſche Poeſie Charaktere in ihrer Idea— 
lität darzuſtellen hat, ſey es, daß fie individuelle Charaktere d. h. Charaktere einzelner Per- 
ſonen darſtellt, wie das in den meiſten Romanen geſchieht, oder Charaktere einzelner Stände, 
Berufsarten und menſchlicher Verrichtungen, wie das in dem ſogenannten idylliſchen 
Epos geſchieht; oder Charaktere ganzer Völker, was die Aufgabe des großartigen Volks⸗ 
epos iſt; oder daß fie endlich den Charakter des allgemeinen, von aller Particularität des 
Volkscharakters gereinigten und das Centrum der Menſchheit bildenden, Menſchen im reli— 
giöſen Epos zu ſchildern unternimmt. 

Da die Ideale der epiſchen Poeſie demnach mit den Idealen des Charakters 
zuſammenfallen, ſo wären, um eine deutliche Einſicht in den Organismus und in das 
Weſen der epiſchen Poeſie zu geben, nun noch der Begriff des Charakters und ſeine 
Unterſchiede zu entwickeln. Da aber dieſe Abhandlung ſchon jetzt die geſteckten Grenzen 
weit überſchritten hat, ſo ſehe ich mich verhindert, dieſen Theil derſelben hier abdrucken 
zu laſſen, ſo wie ich auch die noch folgenden Erörterungen über das Drama in die 
engſten Grenzen einzuſchließen genöthigt bin. 

©) Auch die dritte und vollendetſte Form der Poeſie — die dramatiſche Poeſie — 
ſtellt das Ideal der geiſtigen Wirklichkeit oder die geiſtige Wirklichkeit in ihrer Wahrheit 
dar; nur richtet ſie ſich auf eine andere Sphäre der geiſtigen Wirklichkeit, als die 
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epiſche und lyriſche, nämlich auf die geiſtigen Prozeſſe als ſolche oder auf die 
Handlungen im eigentlichen und wahren Sinne des Worts. Die dramatiſche Poeſie 
hat die Darſtellung idealer Handlungen zu ihrem Gegenſtande. Leſſing hat in ſeinem 
Lacoon bekanntlich die Handlung als das Object der Poeſie überhaupt bezeichnet im 
Unterſchiede von den Körpern, mit denen es die bildenden Künſte zu thun haben. Da- 
mit es alſo nicht den Anſchein gewinne, als ſolle hier eine Lehre aufgeſtellt werden, die 
mit der Anſicht einer ſo hohen und bis auf den heutigen Tag noch keineswegs beſei— 
tigten Autorität in Widerſpruch ſtehe; ſo iſt es um ſo nöthiger, daß wir den Begriff der 
Handlung näher feſtſtellen und uns namentlich darüber erklären, in wie fern es das 
Drama mit Handlungen im engeren Sinne des Worts zu thun hat, während man doch 
auch von der Handlung eines Epos oder eines lyriſchen Gedichtes zu ſprechen ſehr wohl 
berechtigt iſt. Was zunächſt Leſſings ſcharfſinnige Erörterungen in feinem Lacoon 
betrifft, ſo faßt er in denſelben den Begriff der Handlung in dem weiteren Sinne, wo— 
nach die Handlung ein ſucceſſives, in der Zeit ſich entwickelndes, Geiſtesleben iſt, wäh— 
rend der Körper und ſeine Theile ſimultan im Raume exiſtiren. In dieſem Sinne 
müſſen ſelbſt die auf einander folgenden Töne und Melodien eines Muſikſtückes als eine 
Handlung bezeichnet werden und in der That iſt Leſſing keineswegs abgeneigt, das 
Wort Handlung auch in dieſer Bedeutung zu gebrauchen. Noch weniger aber unterliegt 
es einem Bedenken, in dieſem Sinne auch den Gegenſtand jedes lyriſchen und jedes epiſchen 
Gedichts als eine Handlung zu bezeichnen, denn die Gemüthszuſtände und die Gemüthsbewe— 
gungen, welche der lyriſche Dichter ſchildert, verlaufen eben ſo gut in der Zeit in einer 
in ſich geordneten Aufeinanderfolge der Vorſtellungen, wie die Begebenheiten und 
Situationen, welche der Epiker erzählt, um durch dieſelben den Charakter von Perſonen 
und Völkern deutlich vor das Bewußtſeyn treten zu laſſen. Aber eben ſo wenig iſt zu 
verkennen, daß weder in dem lyriſchen Gedichte noch in dem Epos die Handlung als 
ſolche den beſtimmenden Mittelpunkt des Ganzen ausmacht, ſondern nur zum Mittel dient, 
um einen anderen Zweck zu realiſiren. In dem lyriſchen Gedichte iſt es das Weſen 
des Gemüthslebens, welches in der Aufeinanderfolge der Vorſtellungen veranſchaulicht 
werden ſoll. Die auf einander folgenden Vorſtellungen, in denen ſich ein Act des Ge— 
müthslebens einen Ausdruck geben ſoll, ſind gleichſam mit den Regentropfen zu verglei— 
chen, welche vom Himmel herabfallen; der ideale Act des Gemüthslebens ſelbſt aber, 
auf deſſen anſchauliche Darſtellung es allein ankommt, mit dem Regenbogen, der in 
majeſtätiſcher Ruhe auf den herabeilenden Regentropfen thront. Wie aus den fallenden 
Regentropfen, die von der Sonne beſchienen werden, ſich die prachtvolle ruhige Erſchei— 
nung des Regenbogens herausarbeitet, ſo hat ſich aus den auf einander folgenden 
Vorſtellungen eines lyriſchen Gedichts das einfache Licht eines idealen Gemüthsacts zu 
ergeben; dieſer letztere aber iſt es allein, der dem lyriſchen Gedichte ſeinen Begriff und 
ſeine Bedeutung gibt, während die Aufeinanderfolge der Vorſtellungen oder die ſogenannte 
. nur ein untergeordnetes und dienendes Glied in dem Leben des Ganzen 
abgibt. 

Eben ſo wenig iſt das, was man in dem epiſchen Gedichte die Handlung nennt, 
als der eigentliche Zweck des Ganzen oder als die Angel, um die ſich Alles bewegt, 
anzuſehen; ſondern nur als Mittel zur Zeichnung des Charakters der Perſonen, der 
objectiven Zuſtände, der Völker u. ſ. w. Man betrachte nur die unübertrefflichen epi⸗ 
ſchen Meiſterwerke des Homer in dieſer Beziehung und man wird leicht finden, daß 
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die epiſche Handlung kein von einem einfachen Zwecke bewegter und auf ein ſicheres 
Ziel unaufhalſam hinſchreitender Prozeß iſt, ſondern nur eine Reihe von Begebenheiten, 
Situationen, Zuſtänden und ſelbſt Zufällen, die ſonſt in ſich oft ganz unverbunden ſind 
und nur die eine Beſtimmung haben, den Charakter, auf deſſen Schilderung es an— 
kommt, von allen ſeinen weſentlichen Geſichtspunkten aus beleuchten zu laſſen. Die 
Odyſſee z. B. hat den alleinigen Zweck, den Charakter des Odyſſeus und in ihm den 
Charakter des griechiſchen Volks, ſeine Sitten, Gewohnheiten, Anſchauungen, Tugenden 
und Laſter zur lebendigen Darſtellung zu bringen. Zu dieſem Zwecke iſt die Handlung 
in allen ihren Theilen vortrefflich erfunden und geordnet und es könnte keiner dieſer 
Theile fehlen, ohne daß man ein weſentliches Moment des Totalcharakters vermiſſen würde; 
aber die Handlung hat auch ſonſt keine Einheit in ſich, als die ihr durch die Beziehung 
auf den Charakter gegeben wird, am allerwenigſten aber wird man dieſe Summe von 
aneinander gereihten Begebenheiten in dem Sinne eine Handlung nennen, daß darin 
aus der Willensfreiheit heraus ein Zweck ſicher gefaßt und durch alle Hinderniſſe ſieg— 
reich zum Ziele hindurch geführt würde. Die eigentliche Handlung, wie ſie den Gegen— 
ſtand des Dramas bildet, iſt gleichſam mit einer Geſchäftsreiſe zu vergleichen, auf der 
auf möglichſt kurzem Wege dem Ziele zugeeilt wird; die epiſche Handlung dagegen mit 
einer Vergnügungsreiſe, bei der es nicht darauf ankommt, etwas Beſtimmtes zu thun 
und an einen beſtimmten Ort möglichſt bald hinzukommen, ſondern darauf, möglichſt 
Vieles und Intereſſantes zu ſehen und daher auch keinen Umweg zu ſcheuen. Homer 
kündigt daher auch in der Odyſſee als den Zweck ſeines Werks lediglich die Charak— 
teriſtik des Odyſſeus an: Singe mir Muſe den Mann, den vielgewandten, der weit 
umherirrte, nachdem er Trojas heilige Stadt zerſtört hatte. Eben ſo bezeichnet er in 
der Ilias als den Zweck des Gedichts den Zorn des Achilles. In der Odyſſee könnte 
man allenfalls noch die Rückkehr des Odyſſeus nach Ithaka als Handlung anführen — 
obſchon das auch nur eine Begebenheit, keine eigentliche Handlung iſt — aber in der 
Ilias hat die Handlung vollends gar kein Ziel für ſich, ſondern der einzige Zweck der 
hin und her wogenden Kämpfe und Verhandlungen iſt die Verherrlichung des idealen 
Heldenjünglings, deſſen Zürnen den Griechen Verluſt und Niederlagen aller Art und 
deſſen Wiederverſöhnung ihnen Rettung und Sieg bringt. Auch hier iſt die Handlung 
nur darauf berechnet, daß die Herrlichkeit des Jünglings ſich in jedem Lichte veflectiven 
ſollte; für ſich ſelbſt iſt die Handlung nichts weniger als ein einheitlicher Organismus. 
So verhält ſichs aber mit allen guten Epen und Romanen; die Handlung iſt nur 
Nebenſache und Mittel zum Zwecke; dagegen iſt die Charakteriſtik die Hauptſache und 
der Endzweck. 

Im Drama dagegen verhält ſichs gerade umgekehrt; hier iſt gerade die Hand— 
lung die Hauptſache und die Charaktere ſind nur die Träger der Handlung; die Dar— 
ſtellung der Handlung iſt der eigentliche Zweck des Dramas und die Charaktere und ihr 
Verhalten zu einander ſind nur dazu da, um den Zweck der Handlung durchzuführen. 
Dieſe Einſicht in das Weſen des Dramas hat ſchon Ariſtoteles in ſeiner Poetik auf's 
Klarſte und Entſchiedenſte ausgeſprochen. Alles namentlich, was er in dem ſechsten Ca— 
pitel der Poetik hierüber geſagt hat, iſt fo treffend und entſpringt fo ſehr aus der 
„Natur der Sache, daß es ohne Zweifel für immer einen weſentlichen Beſtandtheil jeder 
äſthetiſchen Theorie ausmachen wird; uur muß man das Eine bemerken, daß dieſe Aus- 
ſprüche, welche Aristoteles zunächſt allerdings nur für die Tragödie gethan hat, faſt 
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durchgängig auch für die andern Gattungen des Dramas gelten. Ariſtoteles ſagt, daß 
man in der Tragödie eigentlich ſechs Momente zu beachten habe, nämlich die Fabel, die 
Charaktere, die Sprache, die Gedanken, die Ausführung und die muſikaliſche Begleitung; 
aber daß die Hauptſache die Entwicklung der Handlung ſey; denn die Tragödie ſey 
nicht etwa eine Nachahmung von Menſchen, ſondern von Handlungen, 
von dem Leben, von dem Glück und von dem Unglück. „Denn auch das Glück und das 
Unglück, fährt er fort, liegt in dem Handeln und der Zweck davon iſt ein Handeln, 
nicht irgend eine qualitative Beſtimmtheit. Hinſichtlich des Charakters ſind nämlich die 
Menſchen qualitativ beſtimmt; aber in ihren Handlungen ſind ſie entweder glücklich oder 
das Gegentheil. Die alſo Handlungen aufführen, thun es nicht deshalb, um Charaktere 
nachahmend darzuſtellen, ſondern ſie umfaſſen die Charaktere im Handeln zugleich mit. 
Darum ſind die Handlungen und die Fabel der Endzweck der Tragödie; der Endzweck 
aber iſt die Hauptſache.“ 

Jedes gute Drama beſtätigt dieſen zuerſt von Ariſtoteles entwickelten Gedanken, 
daß das Drama Handlungen darzuſtellen hat. Jede vernünftige Handlung iſt aber als eine 
neue Schöpfung des Menſchengeiſtes anzuſehen, und zwar deshalb, weil in einer ſolchen 
ſich nicht etwa die Willkür und der Trieb eines einzelnen Menſchen bethätigt, ſondern 
ein allgemeiner Zweck ins Daſeyn tritt und zur Ausführung kommt. Das ſpezifiſche 
Merkmal des Begriffs der Handlung iſt die Allgemeinheit des Zwecks, der ſich in der— 
ſelben durchführt und eine Handlung kann nur in dem Falle eine ideale genannt werden 
und den Gegenſtand eines Dramas bilden, wenn ſie gleichſam die Verleiblichung eines 
ſolchen allgemeinen Zweckes if. Was die belebende und organiſirende Seele der Hand— 
lung bildet, muß eine über die endlichen Intereſſen des einzelnen Menſchen erhabene 
Idee ſeyn, etwas was den Menſchen als ſolchen in feiner Weſenheit intereſſirt, feſſelt 
und bewegt, oder wenn es endliche, in der endlichen Sphäre des einzelnen Menſchen ſich 
haltende Intereſſen find, die das Motiv der Handlung bilden, wie Ehrgeiz, finnliche Luft 
und Aehnliches: fo muß durch die Handlung die Selbſtvernichtung dieſer Tendenzen dar 
geſtellt und hierdurch der indirecte Beweis geführt werden, daß nur das Allgemeine 
bleibende Realität hat. Wie eine Handlung überhaupt nur durch menſchliche Individuen 
vollbracht werden kann, ſo liegt allerdings auch der erſte Anfang von jeder Handlung in der 
Seele eines einzelnen Menſchen oder mehrerer einzelner Menſchen und heißt in dieſer Form 
Vorſatz oder Abſicht. Zur eigentlichen und wahren Handlung wird aber der Vorſatz 
erſt dadurch, daß das Individuum, welches den erſten Vorſatz in ſich trägt, über ſich 
ſelbſt hinausgeht, ſich ſelbſt entäußert und mit andern Individuen, die entweder denſelben 
Vorſatz oder andere, vielleicht ſogar entgegengeſetzte Vorſätze in ſich tragen, in Verhält⸗ 
niß und Wechſelwirkung tritt. Durch dieſes Hinausgehen der Individuen über ſich ſelbſt, 
durch dieſes Wirken und Gegenwirken derſelben auf und wider einander, durch dieſes 
Beſtimmen und Beſtimmtwerden entſteht ein gemeinſames Reſultat, welches den bloß ſub⸗ 
jectiven Tendenzen der einzelnen mitwirkenden Individuen entrückt iſt, gleich wie durch 
das Wirken verſchiedener Kräfte auf einen Punkt eine gemeinſame mittlere Richtung als 
Reſultat entſteht, die von der Richtung jeder einzelnen Kraft verſchieden und doch das 
Reſultat aller iſt. Es läßt ſich zwar auch der Fall denken, daß die Wirkungen mehrerer 
auf einander wirkenden Individuen ſich aufheben und zerſtören, oder daß ein geiſtig un⸗ 
bedeutendes und werthloſes oder geradezu unvernünftiges Reſultat entſteht, und dieſer 
Fall iſt im gewöhnlichen Leben leider! der bei weitem am häufigſten vorkommende. Aber 
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von einem ſolchen Reſultate handelt das Drama nicht, ein ſolches Reſultat kann auch 
keine Handlung im wahren Sinne des Wortes genannt werden. Eine wahre Handlung 
oder eine ideale Handlung iſt ein aus der Wechſelwirkung von denkenden und wollenden 
Weſen entſtehendes allgemeines vernünftiges Geſammtreſultat. Wenn durch die Stre— 
bungen und Gegenſtrebungen der einzelnen handelnden Individuen hindurch ein Geſammt— 
zweck von allgemein menſchlichem Werthe und Intereſſe ſich realiſirt, ſo iſt dieſer Prozeß 
als eine ideale Handlung, und daher als ein würdiger Gegenſtand eines Dramas zu 
betrachten. ’ 

Hieraus geht nun wie von felbft hervor, welche Stellung die Charaktere im 
Drama einnehmen. Sie find nicht um ihrer ſelbſt willen da, wie im Epos, ſondern ihr 
Schickſal liegt in der Handlung, ſie ſind Träger der Handlung. Im Drama kommen 
die Charaktere nicht nach der vollen Totalität ihres für ſich ſeyenden Weſens, ſondern 
nur nach dem in Betracht, was ſie im Verhältniß zum Zweck der Handlung ſind. Sie 
ſind gleichſam der Leib der ſich vollführenden Handlung, die Organe des ſich ausführen— 
den allgemeinen Zweckes derſelben. Wie die Organe des Leibes und der Leib ſelbſt für 
ſich nichts ſind, ſondern nur die Träger der belebenden Seele, die ſich in ihnen Daſeyn gibt 
und zur objectiven Erſcheinung bringt, fo find die Charaktere in der Handlung des 
Dramas für ſich nichts, ſondern ihr ganzer Gehalt und ihr Schickſal wird durch den 
Zweck der Handlung beſtimmt. Mit dem verſchiedenartigen Verhältniß, in welchem die 
Träger der Handlung zu dem Zwecke der Handlung ſtehen, hängt denn auch die Unter— 
ſcheidung des Dramas in Schauſpiel, Trauerſpiel und Luſtſpiel zuſammen, wenn auch 
über die beſtimmteren Begriffe dieſer drei Arten ſelbſt unter Kritikern und Dichtern noch 
ſehr verſchiedene Anſichten herrſchen. Nach meiner Meinung iſt dasjenige Drama ein 
Schauſpiel zu nennen, in welchem ſämmtliche handelnde Individuen zuletzt wenigſtens den 
allgemeinen Zweck des Dramas anerkennen und zu dem ihrigen machen, wenn ſie auch 
im Beginn und im Verlauf der Handlung zunächſt mancherlei Widerſtand leiſten und 
erſt durch Erfahrungen, Belehrungen, Leiden aller Art entweder zur vernünftigen Grfennt- 
niß oder wenigſtens zur Reſignation gebracht werden können. Ein Muſter von einem 
Schauſpiel haben wir in unſerer Literatur an Göthes Iphigenie auf Tauris. Der Ges 
dauke des Gedichts, daß der Fluch eines mit ſchaudervollen Verbrechen beladenen Ge— 
ſchlechts durch die ſittliche Hoheit und Wahrheit einer edlen Jungfrau, die ſelbſt dieſem 
Geſchlechte eutſproſſen aus Liebe zu ihm Alles wagt, ausgefühnt wird; dieſer große Ge- 
danke wird in der Handlung in der Weiſe durchgeführt, daß alle handelnden Indivi— 
duen, ſo ſehr ſie im Verlauf demſelben entgegenſtreben, doch zuletzt mit demſelben 
einverſtanden ſind und ſich demgemäß verhalten und benehmen. Der Zweck der Handlung 
führt ſich daher nicht bloß objectiv durch, ſondern zuletzt auch ſubjectiv in den Charak- 
teren, die die Träger der Handlung ſind, und darum halte ich die Iphigenie für ein 
Schauſpiel und für ein Muſter eines Schauſpiels. Stehen aber ein oder mehrere In— 
dividuen, die die Träger der Handlung bilden, mit dem allgemeinen Zwecke im Wider— 
ſpruch, ſo kann wieder ein doppelter Fall eintreten, von denen der eine das Trauerſpiel, 
der andere das Luſtſpiel begründet. Geht nämlich das handelnde Individuum an dieſem 
Widerſpruche zu Grunde, ſo entſteht das Trauerſpiel; ſteht aber das handelnde Indivi⸗ 
duum wohl im Widerſpruche mit den objectiven Zwecken der handelnden Menſchheit, geht es 
aber dabei fo wenig zu Grunde, daß es trotz des Widerſpruchs in ſich heiter, ruhig und feiner 
gewiß bleibt, fo entſteht das Luſtſpiel. Der Unterſchied des rein Idealen, des Tragiſchen 
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und des Komiſchen zieht ſich feiner Natur nach durch alle Arten der Poeſie, ja durch 
alle Künſte hindurch; er entwickelt ſich aber in dem Drama nur vollſtändiger, weil das 
letztere das Größte, was der Menſch erreichen kann, das Handeln zu ſeinem Gegenſtande 
hat. Gewiß aber hängt es mit der Natur des Dramas genauer zuſammen, die Handlungen 
nach der Allgemeinheit des zu Grunde liegenden Zweckes zu unterſcheiden und hiernach 
die Arten dieſer poetiſchen Gattung zu beſtimmen. Leſſing hat in dieſer Beziehung z. B. 
das bürgerliche Drama als eine Art des Dramas aufgeſtellt und in ſeiner Miß Sara 
Sampſon das erſte, ſpäter von vielen Anderen nachgeahmte, Beiſpiel deſſelben gegeben. 
Das Weſen deſſelben liegt darin, daß der Zweck der Handlung durch die Idee des bür— 
gerlichen Lebens, vornehmlich des Familienlebens, beſtimmt wird. 

Die allgemeinſte und darum vollkommenſte Form des Dramas iſt nach dieſem 
Geſichtspunkte das hiſtoriſche Drama, weil der darin durch eine Handlung dargeſtellte 
Zweck der univerſellſte iſt, den wir uns nur denken können. Durch das hiſtoriſche Drama 
lernen wir die Wahrheit und Weſenheit der weltgeſchichtlichen Bewegung und Entwicklung 
ſelbſt kennen. Der Dichter des hiſtoriſchen Dramas ſchaut gleichſam hinter den Vorhang 
der weltgeſchichtlichen Erſcheinung und erkennt die Zwecke, an deren Realiſirung oft Mil- 
lionen von Menſchen gearbeitet und gelitten haben, ſo lebendig, daß er die erkannte 
Wahrheit in individueller Anſchaulichkeit auch anderen zum deutlichſten Bewußtſein bringen 
kann. Der Kampf des Guten und des Böſen, des Rechts und der Gewalt, der Freiheit 
und der Knechtſchaft und was für andere ideale Gegenſätze das pulſirende Leben der 
Weltgeſchichte bewirken mögen, wird uns in den Handlungen des hiſtoriſchen Dramas 
an einzelnen Perſonen und Handlungen ſelbſt ſo augenſcheinlich und wahrhaft vorgeführt, 
daß wir in ſolchen Meiſterwerken das innere Leben und Weben der Weltgeſchichte, be— 
freit von allem täuſchenden Schein, gleichſam mit ſichtlichen Augen vor uns zu ſehen 
glauben. Wem wäre es beim Leſen der hiſtoriſchen Dramen Shakespeare's und auch 
unſeres Schiller nicht oft ſo zu Muthe, als wenn das Weltgericht ſelbſt vor unſeren 
Augen abgehalten würde? Die wirkliche Geſchichte verdeckt uns oft durch tauſend Zu— 
fälligkeiten die innere Wahrheit der weltgeſchichtlichen Entwicklung; der dramatiſche Dichter 
reinigt aber die Geſchichte von dem äußeren Scheine, legt die verborgenen treibenden 
Kräfte gleichſam blos und enthüllt uns die volle und weſenhafte Wirklichkeit. 
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Schulnachrichten. 


Vu 


I. Chronik des Jymnafiums. 


1) Das jetzt zu Ende gehende Schuljahr ift in ſofern ein ſehr wichtiges geweſen, 
als in demſelben mehrere bedeutende Veränderungen in dem Lehrerperſonal vor ſich gegangen 
ſind. Am 25. Oktober v. J. ſtarb der Lehrer Sadowsky in einem Alter von 56 Jahren und 
5 Monaten. Derſelbe wurde ſchon bei der Gründung der hieſigen Anſtalt im Jahre 1817 als 
techniſcher Lehrer hier angeſtellt und hat demnach ſein Amt mehr als 35 Jahre lang verwaltet. 
Er unterrichtete fortwährend im Zeichnen, im Geſang, im Schreiben, im Turnen und ſeit einer 
Reihe von Jahren auch in einigen Elementargegenſtänden, z. B. mit günſtigem Erfolg im Rechnen. 
Er führte ein Leben voller Sorgen, die beſonders dadurch begründet wurden, daß fein geringes 
Einkommen nicht die hinlänglichen Mittel zur Unterhaltung feiner zahlreichen Familie darbot. 
Die Noth der Hinterbliebenen war denn auch nach dem Tode des Vaters ſo außerordentlich 
groß, daß der Unterzeichnete ſich gedrungen fühlte, den bekannten Wohlthätigkeitsſinn der Be⸗ 
wohner Brombergs in Anſpruch zu nehmen, der ſich denn auch in dieſem Falle ſo erfreulich 
bewährte, daß bis jetzt 345 Thlr. als Unterſtützung gezahlt wurden und Viele auch für die 
nächſten Jahre ſich zu regelmäßigen Beiträgen verpflichteten. 

Einen anderen Verluſt erlitt die Anſtalt durch die Verſetzung eines höchſt verdienten 
Lehrers. Mit dem Schluſſe des Wintercurſus ſchied nämlich der bisherige Oberlehrer Krüger 
von uns, um das Amt des Directors der neu begründeten Königlichen Realſchule in Frauſtadt 
zu übernehmen. Derſelbe hat 74 Jahre lang mit ausgezeichneter Geſchicklichkeit und Treue an 
dem hieſigen Gymnaſium gewirkt und ſich namentlich um die Förderung der mathematiſchen und 
der naturwiſſenſchaftlichen Bildung der Schüler die größten Verdienſte erworben. Auch dem 
größeren Publikum ließ er den Schatz feiner phyſikaliſchen Kenntniſſe zu ftatten kommen, indem 
er mehrmals über verſchiedene Gegenſtände der Phyſik, namentlich über Elektricität und Magne- 
tismus ſehr gründliche und namentlich durch treffliche Experimente erläuterte Vorleſungen 
bielt. Er ſtand daher nicht blos bei ſeinen Collegen und bei ſeinen Schülern in der größten 
Liebe und Achtung, ſondern genoß auch in der Stadt das allgemeinſte Vertrauen. Sein Abgang 
von bier erregte darum auch das allgemeinſte Bedauern, welches ibm von allen Seiten aus- 
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gedrückt wurde. Die Schüler der oberen Claſſen ſchenkten ihm zum Andenken Göthe's Werke 
und Berzelius' Chemie; ſeine Collegen nebſt ihren Familien feierten ſeinen Abgang durch ein 
fröhliches Mittagsmahl. So ſehr wir aber auf der einen Seite Urſache haben, ſein Scheiden 
von hier zu bedauern, ſo ſehr freuen wir uns auf der andern Seite, daß ſeine Wirkſamkeit bei 
den vorgeſetzten Behörden die verdiente Anerkennung gefunden hat und daß er in einem größeren 
Berufskreiſe Gelegenheit findet, ſein Talent und ſeine Geſchicklichkeit zu bewähren. 

Der Unterricht, den bisher Sadowsky gegeben hatte, wurde unter mehrere Lehrer 
vertheilt. Die Leitung des Turnunterrichts erhielt der Hilfslehrer Grüzmacher, der auch 
früberbin ſchon den Turnlehrer durch feine Mithilfe unterſtützt hatte. Der Unterricht im Rechnen 
und Schreiben in Quinta und Sexta wurde dem Hilfslehrer und bisherigen Hauptlehrer der 
Vorbereitungsclaſſe Wilke übertragen, der übrigens auch noch den dritten Theil der Stunden 
in der Vorbereitungsclaſſe beibehielt. 

Zum Zeichnenlehrer des Gymnaſiums wurde der Maler Trieſt ernannt mit der Be— 
ſtimmung, daß derſelbe nicht blos die 6 Stunden Zeichnenunterricht in den 3 unteren Gymna— 
ſialelaſſen, wie bisher, zu ertheilen, ſondern auch für ſolche Schüler der 3 oberſten Claſſen, die 
zum Zeichnen Fahigkeit und Neigung bewähren oder wegen des praetiſchen Berufs, den fie der— 
einſt zu wählen gedenken, die Fortbildung in dieſer Kunſt bedürfen, eine Extraclaſſe zu errichten 
habe. Dieſe Claſſe hat ſich denn auch aus etwa 30 Schülern gebildet. 

Zum Geſanglehrer der Anſtalt wurde der Seminarlehrer Steinbrunn berufen. Es 
wurden ihm zunächſt 5 Stunden wöchentlich zu dieſem Zwecke übertragen. Da er aber nach 
einer ſorgfältigen Prüfung der Stimmmittel der Schüler ſich überzeugte, daß ein zwar ſehr 
gutes aber noch rohes Material zum Singen vorhanden war und daß wenigſtens für die erſte 
Zeit die Geſangſtunden zu vermehren ſeyen, wenn recht bald ein guter Grund zu einem Gymna— 
ſialchor gelegt werden ſollte, fo wurden die Geſangſtunden bis auf 8 erhöht und zunächſt 3 Ges 
fangelaffen gebildet: 1) die Unterclaſſe, an welcher die ſingfähigen Schüler der Quinta und 
Serta Theil nehmen; 2) die Oberclaſſe für Knabenſtimmen, zu welcher ſolche Schüler der 
oberen Gymnaſialelaſſen gehören, welche Alt oder Discant ſingen; 3) die Oberelaſſe für Männer- 
ſtimmen aus ſolchen Schülern beſtehend, welche Baß oder Tenor ſingen. 

Aus den befaͤhigtſten Schülern aller Claſſen wird das Gymnaſialchor gebildet werden, 

Zum Hauptlehrer in der Vorbereitungsclaſſe wurde der Schulamtscandidat Marg 
berufen, der zugleich das geſetzliche Probejahr abſolvirt und zu dieſem Zweck außer 16 Stunden 
in der Vorbereitungselaſſe noch 4 Stunden in Untertertia und Quarta ertheilt. 

An die Stelle des Oberlehrers Krüger wurde der bisherige Adjunet am Gymna— 
ſium zu Wittenberg Heffter berufen. Er hat ſich in feinem früheren Berufskreiſe den Ruf eines 
tüchtigen und treuen Lehrers erworben. Da ſich die Verſetzung Krügers ungewöhnlich ver— 
zögerte, ſo konnte Herr Heffter nicht ſogleich mit dem Beginn des Sommerſemeſters eintreten, 
ſondern eröffnete ſeine hieſige Thätigkeit erſt am 22. April. 

2) Zur Verbeſſerung der Lehrergehalte vermehrten ſich im verfloſſenen Jahre die 
Einnahmen der Anſtalt von zwei Seiten. . 

a) Seit Michaelis 1845 hatte der Herr Profeſſor Rötſcher, der früher an dem 
hieſigen Gymnaſium beſonders als Lehrer der deutſchen Sprache und Litteratur und der 
Geſchichte in den oberſten Claſſen gewirkt hatte, ein Wartegeld aus der bieſigen Gymnaſialcaſſe 
bezogen. Dieſes iſt nun ſeit dem 1. Juli d. J. zurüdgefall, da nach einem Erlaß des 
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Herrn Miniſters vom 25. Juni No. 13463 der Profeſſor Rötſcher mit einer auf allgemeine 
Staatsfonds übernommenen Penſion in den Ruheſtand verſetzt worden iſt. 

b) Sodann iſt das Schulgeld erböbt worden, indem durch Miniſterialerlaß vom 19. 
April beſtimmt iſt, daß das Schulgeld für nicht befreite Schüler von 14 Thlr. auf 16 Thlr. 
und für halb befreite Schüler von 7 Thlr. auf 8 Thlr. jährlich, für ausſchließlich des Turn— 
und Bibliothekgeldes von resp. 1 Thlr. und 16 Sgr. jährlich vom 1 April 1853 ab erhöht 
und dagegen die Erlegung für Dinte, Kreide ꝛc. mit 4 Sgr. jährlich in Wegfall gebracht 
werde. 

Wir ſehen hiernach einer neuen Regulirung des Beſoldungsetats entgegen, wodurch 
das Einkommen mehrerer Lehrerſtellen verbeſſert werden wird. 

3) Leider! wurden im verfloſſenem Jahre nicht weniger, als vier unſerer Schüler 
eine Beute des Todes. Im erſten Theile des Jahres graſſirte das Scharlachfieber auf eine 
unerhörte Art in der hieſigen Stadt und raffte eine Menge von Kindern dahin. Auch von unſe— 
ren Schülern ſtarben drei an dieſer Krankheit, nämlich der Quintaner Remus und die Sertaner 
Timm und Görike. An der Auszehrung ſtarb der Primaner Heeche. 

4) Noch iſt zu erwähnen, daß der Herr Generalſuperintendent und Biſchof Dr. Frey— 
mark mehrere Neligionsclaffen des Gymnaſiums beſuchte. Dieſer Beſuch fällt eigentlich noch 
in das vorige Schuljahr, da er am 25. September v. J. ſtatt fand, doch konnte deſſelben im 
vorjährigen Programme nicht mehr Erwähnung geſcheben, da die Schulnachrichten damals ſchon 
gedruckt waren. 


II. Verfügungen des Rönigl. Provinzial-Schulcollegiums 
in Poſen von allgemeinerem Intereſſe. 


Vom 8. Det. 1852. Eine Vorſtellung des Herrn Erzbiſchofs Przyluski in 
Poſen an den Herrn Miniſter v. Raumer, den confeſſionellen Charakter des biefigen Gymna- 
ſiums betreffend, wird im Auszuge mitgetheilt und ausführlicher Bericht über die Entſtebung 
des Gymnaſiums, deſſen Dotation u. ſ. w. gefordert. — Vom 17. Det. Nach einem Mi- 
niſterialerlaß haben Candidaten des gelehrten Schulfachs, welche zur Uebernahme von Erzieher— 
ſtellen an Cadetten-Anſtalten geeignet und geneigt ſind, bei dem Königl. Commando des Cadetten— 
corps ſich zu melden. — Vom 4. März. Nach einem Miniſterialerlaß iſt jeder Verſuch zu 
Täuſchungen bei dem Abiturientenexamen in der Art zu beſtrafen, daß die Schüler oder fremden 
Maturitätsaspiranten, welche bei der Benutzung von unerlaubten Hilfsmitteln betroffen oder 
anderen zu einem Betruge behilflich geweſen ſind, ſofort von der Prüfung ausgeſchloſſen und 
bis zum nächſten Prüfungstermine zurückgewieſen werden. — Vom 18. März. Rotbſteins 
gymnaſtiſche Freiübungen nach dem Syſtem von Lings werden empfohlen. — Vom 12. April. 
Es iſt beim Beginn und Schluß der Ferien darauf Rückſicht zu nehmen, daß der würdigen 
Feier der Sonn- und Feſttage durch Verwendung der letzteren zu Reiſen von Seiten der 
Gymnaſialſchuler kein Eintrag geſchieht. — Vom 16. Mai. Da die Wahrnehmung gemacht 
worden iſt, daß an einigen Orten der Provinz der Schulunterricht durch Theilnahme der Lehrer 
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und Schüler an den Miſſionen der Jeſuiten nicht unerheblich geſtört worden iſt, ſo werden die 
Direetoren aufgefordert, der Wiederkehr ähnlicher Störungen oder Unterbrechungen aus 
Anlaß der Miſſionen durch geeignete Maaßregeln vorzubeugen. — Vom 7. Juni. Es wird 
mitgetheilt, daß unter der Verwaltung des Oberpräſidiums Fonds fteben, deren Einkünfte zu 
Stipendien an Studirende der katholiſchen Theologie verwendet werden ſollen. — Vom 
9. Juni. Es werden frühere Miniſterialerlaſſe in Erinnerung gebracht, nach welchen Schüler 
der vier unteren Claſſen, welche nach zweijährigem Aufenthalte in einer Claſſe die Verſetzung in 
die nächſt höhere Klaſſe nicht erhalten, von der Anſtalt zu entfernen ſind. Daſſelbe gilt auch 
von denjenigen Secundanern, welche nach dreijährigem Aufenthalte in II. die Promotion nach 
Prima nicht erhalten. 

Mittelſt mehrerer Verfügungen wurden der Gymnaſialbibliothek folgende Bücher zum 
Geſchenk gemacht: Crelle's Journal für Mathematik; Pertz monumenta Germaniae historica; 
Sammlung von Abhandlungen des verſtorbenen Geh. Raths Hoffmannz Haupts Zeitſchrift 
für Deutſches Alterthum; Curtius Peloponnesos; Hermanns Geſchichte des deutſchen Volks 
in 15 großen Bildern; einige Gefangeompofitionen von Commer. 


III. Lehrplan der Anſlalt. 


1. Prima: 
Claſſenordinarius Profefor Kretſchmar. 


a) Deutſch: Geſchichte der deutſchen Literatur bis auf Göthe mit beſonderer Berück— 
ſichtigung der eigentlich elaſſiſchen Werke. Correctur der ſchriftlichen Arbeiten, alle 4 Wochen 
eine. Freie Vorträge. Director Deinhardt 3 St. b) Latein: Cie. accusat. in Verrem Lib. V. 
Taciti Ann. L. XII. Stilübungen. 7 St. Prof. Kretſchmar. Horat. ausgewählte Oden und 
Satiren 2 St. Deinhardt. e) Griechiſch: Sophocles Electra und Trachiniae. Plato de rep- 
LL. III. und IV. Hom. II. Lib. IX, X, XI. 6 St. Prof. Kretſchmar. d) Franzoͤſiſch: Lectüre im 
dritten Theile von Ideler und Nolte. Extemporalien und Grammatik nach Hirzel. 2 St. 
Dr. Hoffmann. e) Hebräiſch: Leetüre mehrerer Pſalmen und des erſten Buchs der Könige. 
2 St. Dr. Schönbeck. f) Religion: Apoſtelgeſchichte im Urtext. Ueberſicht der chriſtlichen 
Kirchengeſchichte nebſt einer Einleitung über die Geſchichte der Religionen überhaupt. 2 St. 
Dir. Deinhardt. 9) Mathematik: Analytifhe Behandlung der Kegelſchnitte. Repetition der 
ganzen Elementarmathematik. 3 St. Im Winter Oberlehrer Krüger, im Sommer Gymnaſial⸗ 
lehrer Heffter. 1) Geſchichte des Mittelalters. 2 St. Prof. Breda. i) Phyſik: Mathema⸗ 
thiſche Geographie. Optik. Im W. Krüger, im S. Heffter. k) Philoſoph. Propädeutik: 
Pſychologie. 1 St. Deinhardt. 
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2. Secunda: 
Claſſenordinarius Oberlehrer Fechner. 


a) Deutſch: Betrachtung der wichtigſten deutſchen Epen. Correctur deutſcher Arbeiten, 
alle 3 Wochen eine. Freie Vorträge. 3 St. Fechner. b) Latein: Stilübungen. Alle 8 Tage 
ein Erereitium, wie auch in allen andern Claſſen. Livius Lib. I. und II. 1—8 ſtatariſch; Lib. 
XXII — XXV ecurſoriſch; Virgil. Aen. VI — VIII ſtatariſch; I. u. II. curſoriſch, auch einzelne 
Abſchnitte aus dem 2. u. 4. B. der Georgica 8 St. Oberl. Fechner. c) Griechiſch: 
Xenophon Cyrop. Lib. I. u. Lib. II., Herodot u. Arrian. als Privatlectüre. Ueberſetzungen aus 
dem Deutſchen ins Griechiſche nach Roſt's Uebungsbuche. 4 St. Breda. Hom. Odyss. Lib. 
VIII., IX. u. X. 2 St. Kretſchmar. ch Franzöſich: Lectüre im erſten Theile von Ideler's 
Handbuche. Uebungen im mündlichen Gebrauche der Sprache. Extemporalien und Grammatik. 
2 St. Hoffmann. c) Hebräiſch mit J. combinirt. 2 St. Schönbeck. N) Religion: Er- 
klärung des Evangeliums Johannis im Urterte nach einer Einleitung ins neue Teſtament. 2 St. 
Fechner. g) Mathemathik: Kreisrechnung und algebraiſche Geometrie. Trigonometrie. Pro— 
greſſionen nebſt Anwendungen. 4 St. Im W. Krüger, im S. Heffter. h) Geſchichte: 
G. Griechenlands. 3 St. Breda. i) Phyſik: Electricitätslehre. Akuſtik. 2 St. Krüger 
und Heffter. 


3. Obertertia: 
Claſſenordinarius Profefor Preda. 

a) Deutſch: Correctur deutſcher Aufſätze, alle 3 Wochen einer; Erklärungen von Stücken 
aus Kehreins Leſebuche 2. Th. und aus Schiller. Mündliche Vorträge. 3 St. Breda. 
b) Latein: Tempus und Moduslehre nach Putſche. Stilübungen. Curtius Lib. VI., cap. 26 
bis zu Ende und Lib. VI., cap. 1 — 32. Caesar de b. civ. Lib. I., II. u. III. curſoriſch. 
7 St. Breda. Ovid. Metamorph. Lib. I., II. u. III. mit Auswahl. 2 St. Gymnaſiallehrer 
Januskowski. c) Griechiſch: Xenophon Anabasis. Lib. I., II. u. III. (letzteres nur zum 
Theil), Homer. Odyss. VIII.; Accentlehre; Uebungen im Ueberſetzen aus dem Deutſchen ins 
Griechiſche nach Roſt; Wiederholung und Ergänzung der Formenlehre und das Hauptſaͤchlichſte 
aus der Syntax des einfachen Satzes. 6 St. Fechner. d) Franzöſiſch: Telömaque. Lib. VIII., 
IX., X. XI; Extemporalien und Grammatik nach Hirzel. 2 St. Hoffmann. e) Religion: 
Bibelkunde und Glaubenslehre. 2 St. Gymnaſiallehrer Lom nitzer. () Mathematik: Repetition 
der einfachen Gleichungen und der ebenen Geometrie; quadratiſche Gleichungen; Berechnung des 
Kreiſes, vielfache Uebung in der Auflöſung von geometriſchen und algebraiſchen Aufgaben. 3 St. 
Im W. Krüger, im S. Deinhardt. 9) Geſchichte: Geſch. des Mittelalters und der neueren 
Zeit, mit beſonderer Berückſichtigung Deutſchlands und Preußens. 3 St. Schönbeck. h) Geo— 
graphie: Repetition von Europa und Aſien. Im W. 2 St., im S. 1 St. Schönbeck. 
u) Phyſik: Elementare Behandlung der Mechanik, der Luft- und Wärmelehre. 1. St. Heffter. 


4. Untertertia: 
Claſſenordinarius Bymnaſiallehrer Dr. Hoffmann. 
a) Deutſch: Erklarung von Leſeſtücken aus Kehreins Leſebuche. Correctur von häuslichen 
Aufſätzen, alle 14 Tage einer, und von Extemporalien. Uebungen im freien Vortrage. 3 St- 
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Lomnitzer. b) Latein: Caes. de b. Gall. Lib. VII. u. VIII. Grammatik nach Putſche § 90-151. 
Stilübungen. 7 St. Hoffmann. Ovid. Motam. ausgewählte Stellen. 2 St. Schulamts- 
candidat Marg. c) Griechiſch: Formenlehre bis zu dem Verb. in ze incl. Ausgewählte Stücke 
aus Halm's Leſebuche. 6 St. Schönbeck. d) Franzöſich: Telemaque. Lib. VI., VIII. u. IX. 
Grammatik und Extemporalien nach Hirzel. 2 St. e) Religion comb. mit Obertertia. () Ma— 
thematik: Kreislehre, und Sätze von der Aehnlichkeit. Buchſtabenrechnung und einfache Gleichungen. 
Im W. Deinhardt, im S. Heffter. 4 St. 9) Geſchichte: Ueberſicht der alten Geſchichte, 
beſonders der römiſchen und griechiſchen. 2 St. Hilfslehrer Grüzmacher. h) Geographie: 
Repetition der phyſikaliſchen; ſpezielle Geographie von Deutſchland, Preußen, Italien, Griechen— 
land, England, Frankreich und Spanien. Grüzmacher. 


>” Quarta: 
Claſſenordinarius Gymnaſiallehrer Dr. Schönbech. 

a) Deutſch: Erklärung von Leſeſtücken aus Kehrein. Repetition der Satz- und Inter 
punctionslehre. Anfangsgründe der Metrik. Correctur von Auffägen. Deelamirübungen. 4 St. 
Grüzmacher. b) Latein: Die Caſuslehre nach Putſche. Zur Einübung der Regeln paſſende 
Beiſpiele aus Benecke's Leſebuch. Extemporalien. Corn. Nepos Miltiades bis Lysander. 7 St. 
Schönbeck. Jacobs Blumenleſe. 2 St. Marg. c) Franzöſiſch: Regelmäßige und unvegel- 
mäßige Formenlehre. Uebungen im Ueberſetzen nach Hirzel. 2 St. d) Religion: Repetition 
des lutheriſchen Catechismus; Erklärung der Sonntagsevangelien und ausgewählter Lieder aus 
dem Militärgeſangbuche. 2 St. Deinhardt. e) Geſchichte: Neuere Geſchichte nach Welter. 
2 St. Grüzmacher. NM Geographie: Allgemeine Geographie von Aſien, Afrika und Amerika; 
phyſikaliſche und politiſche Geographie von Deutſchland und Preußen. 2 St. Grüzmacher. 
g) Mathematik: Anfangsgründe der Planimetrie bis zum pythagoräiſchen Lehrſatze. Einfache und 
zuſammengeſetzte Regeldetri und die darauf beruhenden Rechnungsarten. 5 St. Im W. Krü— 
ger, im S. Heffter. h) Naturgeſchichte: Im W. die niederen Thierklaſſen, im S. Botanik 
nach Burmeiſter. 2 St. Lomnitzer. !) Zeichnenunterricht. 2 St. Zeichnenlebrer Trieft. 


6. Quinta: i 
Claſſenordinarius Gymnaſiallehrer Ianuskowski. 

a) Deutſch: Erklärung von proſaiſchen Stücken und von Gedichten aus Kehrein's Leſe— 
buche. Die Lehre vom zuſammengeſetzten Satze. Correctur ſchriftlicher Arbeiten, alle 8 Tage 
eine. Declamirübungen. 4 St. Januskowski. b) Latein: Unregelmäßige Formlehre nach 
Putſche. Practiſche Einübung der wichtigſten ſyntactiſchen Regeln nach Schönborn's Leſebuche. 
Ertemporalien. 8 St. Januskowski. c) Religion: Das Leben des Erlöſers nach dem Ev. 
Matth. Pflichtenlehre. 2 St. Lomnitzer. h Rechnen: Ausführliche Repetition der Bruch— 
lehre. Regeldetri in geraden und umgekehrten Verhältniſſen. Zinsrechnung. 3 St. Hilfslehrer 
Wilke. Deeimalbrüche. 1 St. Heffter. e) Geſchichte: Alte Geſchichte nach Welter. 2 St. 
Januskowski. 0) Geographie: Allgemeine Geographie. G. von Europa und ſpezieller von 
Preußen. 2 St. Grüzmacher. 9) Raturgeſchichte: Im W. Rückgratthiere, im S. Botanik. 
2 St. Lomnitzer. h) Schreiben. 2 St. Wilke. ') Zeichnen. 2 St. Trieſt. 
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7. Sexta: 
Claſſenordinarius Gymnaſiallehrer Com nitzer. 

a) Deutſch: Erklärung und Vortrag poetiſcher und proſaiſcher Stücke aus Kehrein's 
Leſebuch, mit beſonderer Rüuckſicht auf die Wortlehre und die Lehre vom einfachen und zuſammen— 
geſetzten Satze und von den Interpunctionen. Schriftliche Uebungen in der Orthographie, in 
der Interpunctionslehre und in der Darſtellung des Vorgeleſenen und Erzählten; alle 8 Tage 
wurde ein Seriptum corrigirt. 5 St. Wilke. b) Latein: Regelmäßige Formenlehre. Ueber— 
ſetzungen aus dem Elementarbuch von Schönborn. Mündliche Uebungen. 7 St. Lomnitzer. 
Uebungen in der Formenlehre. 2 St. Januskowski. c) Religion: Die bibliſchen Erzählungen 
des alten Teſtaments. Das erſte Hauptſtück und der erſte Artikel des zweiten nach Herder's 
Catechismus. Sprüche. Lieder. Uebungen im Aufſchlagen der Bibel. 2 St. Wilke. d) Rechnen: 
Repetition des früheren Penſums. Bruchlehre. Einfache Regeldetri. 4 St. Wilke. e) Geo- 
graphie: Allgemeine Geographie, ſpezieller Deutſchland und Preußen. Uebung im Gebrauch 
der Landkarten. 2 St. Grüzmacher. D Naturgeſchichte: Im W. die vier erſten Thierclaſſen, 
im S. botaniſche Formenlehre und Pflanzenbeſchreibung. 2 St. Lomnitzer. 9) Schreiben. 
2 St. Wilke. h) Zeichnen. 2 St. Trieſt. 


S. Vorbereitungsclasse: 
Claſſenordinarius Candidat Marg. 

a) Deutſch: Uebungen in der Orthographie, im Leſen, Declamiren und Erzählen. Lehre 
von den Redetheilen, von der Flexion der Nomina, der Pronomina und Verba und von dem 
einfachen Satze und ſeinen Bekleidungen. 9 St. Marg. b) Latein: Uebungen in den Ele— 
menten. 2 St. Marg. c) Religion: Bibliſche Geſchichten des alten Teſtaments. 3 St. Marg. 
d) Geographie: Vorbegriffe, Ueberſicht von Europa, beſonders Deutſchland. 2 St. Marg. 
e) Rechnen: Einübung der 4 Species in allen Formen mit unbenannten und benannten Zahlen. 
Zeitrechnung. 5 St. Wilke. () Schreiben. 2 St. Wilke. 


Die katholiſchen Schüler wurden in der Religion von dem Probſt Turkowski in 
zwei Abtheilungen unterrichtet. Der erſten Abtheilung wurde die Moral und zwar von den 
Pflichten gegen ſich ſelbſt und gegen den Nachſten; und außerdem die Kirchengeſchichte bis zum 
5. Jahrhundert vorgetragen. Die Lehrgegenſtände der zweiten Abtheilung waren: die Lehre von 
den Sacramenten; und von der bibliſchen Geſchichte aus dem neuen Teſtamente die Geſchichte 
der Apoſtel und aus dem alten von der Erſchaffung der Welt bis Moſes. Jede Abtheilung 
hatte wöchentlich 2 St. 

Der polniſche Unterricht iſt nicht für alle Schüler verpflichtend; vielmehr wird es der 
Beſtimmung der Eltern überlaſſen, ob fie ihre Söhne daran Theilnehmen laſſen wollen oder 
nicht. Wer aber einmal Theil nimmt, muß mindeſtens den Curſus aushalten und kann auch 
dann nur in dem Falle dispenſirt werden, wenn er eine ſchriftliche Beſcheinigung von ſeinem 
Vater oder Vormunde beibringt, daß es mit deſſen Wiſſen und Willen geſchieht. Die an dem 
polniſchen Unterrichte Theilnehmenden Schüler waren in 3 Abtheilungen vertheilt und wurden 
von dem Dr. Hoffmann unterrichtet. Jede Abtheilung hatte 2 St. wöchentlich, von welchen 
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die eine auf die Lectüre und die andere auf Grammatik verwendet wurde. Der grammatiſche 
Unterricht wurde nach der Grammatik von Poplinski und durch Extemporalien eingeübt. 

Daß der Geſangunterricht in 3 Abtheilungen in wöchentlich 8 Stunden von dem 
Seminarlehrer Steinbrunn ertheilt wurde, iſt ſchon oben in der Chronik erwaͤhnt; eben ſo 
auch daß außer den regelmäßigen Zeichnenſtunden in Quarta, Quinta und Serta eine Ertra— 
Zeichnenſtunde für freiwillige Schüler der oberen Claſſen von dem Maler Trieſt gegeben wurde. 
Bei der öffentlichen Prüfung werden Zeichnungen von allen Zeichnenclaſſen ausgelegt ſein, welche 
von den Fortſchritten der Schüler in dieſer Kunſt Zeugniß ablegen können. Eben ſo werden 
auf dem öffentlichen Actus, der zur Entlaſſung der Abiturienten gehalten wird, von den erſten 
beiden Geſangelaſſen mehrere Geſänge aufgeführt werden. 


Die Turnübungen wurden während des Sommers an den beiden freien Nachmittagen 
unter der Leitung des Hilfslehrers Grüzmacher vorgenommen. Am 10. September wurde 
unter zahlreicher Betheiligung der Eltern unſerer Schüler ein Schauturnen veranſtaltet, welches 
den Beweis gab, daß die Turnübungen während dieſes Sommers mit ſehr gutem Erfolge be— 
trieben worden waren. Die beſten Turner wurden durch Turnpreiſe ausgezeichnet, die theils aus 
den eingegangen Strafgeldern, theils und ganz beſonders aus einem aus der Turncaſſe verwil— 
ligten Zuſchuſſe angekauft worden waren. 


IV. Statiſtiſche Uerhältniſſe. 


1) Außer den oben ſchon angeführten Veränderungen im Perſonale des Lehrercollegiums 
iſt noch zu erwähnen, daß der Schulamtscandidat Böthke die Anſtalt verließ, nachdem er ſein 
Probejahr vollendet hatte. 

2) Die Zahl der Schüler in den eigentlichen Gymnaſialclaſſen betrug am Schluſſe des 
vorigen Jahres 257. Neu aufgenommen wurden 63 Schüler; dagegen verließen die Anſtalt 70, 
und 4 ſtarben, ſo daß die gegenwärtige Zahl der Schüler 246 beträgt, die in folgender Art 
vertheilt ſind: 


Klaſſe— Geſammt-] Gvange- Katholiken. Juden. | Deutſche.] Polen. Einhei-⸗ Auswartige. 
zahl. liſche. miſche. 


Prima 

Secunda 
Oberkerkia .. - - 
Unterfertia ... 
Auarta 

Auinta 


In allen Klaſſen 
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Die Vorbereitungsclaſſe enthält jetzt 25 Schüler; die Zahl ſämmtlicher jetzt gegenwärtiger 
Schüler iſt alſo 271. Die Zahl der Schüler, welche im Verlauf des ganzen Schuljahrs die An⸗ 
ſtalt, incl. die Vorbereitungsclaſſe, beſucht haben, beträgt 318. - 

3) Zur Vermehrung der Lehrer- und Schülerbibliothek wurden die etatsmäßigen Fonds 
verwandt. Die der Anſtalt von Seiten der vorgeſetzten Behörden zu Theil gewordenen Geſchenke 
find oben ſchon erwähnt worden. Außerdem muß dankbar hervorgehoben werden, daß der Herr 
Kreisrichter Roſenkranz der Schülerbibliothek Rabener's Satyren ſchenkte in einer ſehr guten 
Ausgabe (Leipzig 1762). 

4) Der Verein zur Unterſtützung hilfsbedürftiger Gymnaſiaſten hatte im Jahre 1852 eine 
Einnahme von 178 Thlr. 28 Sgr. 10 Pf. und eine Ausgabe von 197 Thlr. 5 Sgr. 6 Pf., 
alſo einen Ueberſchuß der Ausgaben über die Einnahmen von 18 Thlr. 6 Sgr. 8 Pf. Dieſes 
minus iſt aber in ſo fern nur ſcheinbar, als zu einem Capitale, welches ausgeliehen wurde, 26 Thlr. 
aus den laufenden Einnahmen dieſes Jahres hinzugenommen wurden, um die auszuleihende 
Summe abzurunden. Es wurden aus den Fonds des Vereins 5 Primanern Stipendien ertheilt, 
zuſammen 120 Thlr.; ein Obertertianer erhielt eine außerordentliche Unterftügung von 6 Thlr.; 
ſechs Schülern, die in andere Claſſen verſetzt worden waren, wurden Schulbücher angeſchafft im 
Betrag von 42 Thlr. 25 Sgr. 6 Pf.; endlich wurden 2 Thlr. 10 Sgr. fuͤr Inſerate ausgegeben. 

5) Das Koronower Stipendium à 50 Thlr. wurde zweien katholiſchen Schülern, einem 

Secundaner und einem Obertertianer, zu gleichen Theilen zuerkannt. f 
6) Die Zahl der Freiſchüler betrug durchſchnittlich 38. 
7) Die von dem Unterzeichneten im Jahre 1850 geſtiftete Prämie für den beſten deut 
ſchen Aufſatz, der in Prima im Verlauf eines Jahres geliefert wird, wurde im vorigen Jahre 
dem abgehenden Primaner Bach zu Theil und beſtand in Schiller's Werken. Der betreffende 
Aufſatz gab eine Charakeriſtik der wichtigſten Entwickelungsepochen des Schiller 'ſchen Lebens. 


V. Claſſenprüſungen, Entlaſſung der Abiturienten, 
Schluß des Schuljahrs, Receptionsprüſung, Beginn des Wintercurſus. 


Die öffentliche Prüfung ſämmtlicher Claſſen der Anſtalt wird Dienſtags den 4. October 
und Mittwoch den 5. October, jedesmal von 8 Uhr an, in folgender Ordnung vorgenommen 


werden: ö 
A. Dienſtags den 4. October. 


1) [Die Vorbereitungsclaffe von 8— 9 Uhr. Deutſche Sprache und Geographie 
bei dem Schulamtscandidaten Marg. b 

2) Serta von 9— 10 Uhr. Lateiniſch: Gymnaſiallehrer Lomnitzer. Rechnen: Hilfs- 
lehrer Wilke. 

3) Manie von 10— 11 Uhr. Lateiniſch: Gymnaſiallehrer Januskowski. Geo— 
graphie: Hilfslehrer Grüzmacher. ‚ 

4) Auarta von 11— 12 Uhr. Lateiniſch: Gymnaſiallehrer Dr. Schönbeck. Deutſch: 

ilfslehrer Grüͤzmacher. 

5) Untertertia von 12 — 1 Uhr. Lateiniſch: Gymnaſiallehrer Dr. Hoffmann. Ma- 

thematik: Gymnaſiallehrer Heffter. 
B. Mittwoch den 5. October. 

1) e 8—9 Uhr. Lateiniſch: Profeſſor Breda. Geſchichte: Dr. 
Schönbeck. 

2) Secunda von 9— 10; Uhr. Lateiniſch: Oberlehrer Fechner. Franzöſiſch: 
Dr. Hoffmann. Trigonometrie: Heffter. 
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3) Prima von 105— 11 Uhr. Ilias: Profeffor Kretſchmar. Deutſche Litera— 

turgeſchichte: Director Deinhardt. 

* Mittwochs Nachmittags von 3 Uhr an werden folgende zwölf Abiturienten zur Uni⸗ 
verſität entlaſſen, nachdem fie das vorſchriftsmäßige ſchriftliche und mündliche Examen, das letztere 
unter dem Vorſitze des Herrn Geheimen Regierungs- und Schulraths Runge, beſtanden haben 
und ſämmtlich für reif erklärt worden ſind: 

1) Carl Ferdinand Berger, Sohn des verſtorbenen Secretärs Herrn Berger, 184 Jahr 
alt, 11 Jahr auf der Anſtalt. 

2) Benno Friedrich Cyrillus Fromm, Sohn des Herrn Steuerrath Fromm, 
19 Jahr alt, 5 Jahr auf dem Gymnaſium hier, früher in Danzig. 

3) Johann Rudolph von Lawrenz, Sohn des Gutsbeſitzers Herrn von Lawrenz, 
zu Gutenwerder im Schubiner Kreiſe, 19 Jahr alt, 53 Jahr auf dem hieſigen Gymnaſium. 

4) Carl Eduard Hein rich Fuhrmann, Sohn des Gymnaſialdieners Herrn Fuhr— 
mann, 20 Jahr alt, 6 Jahr auf dem hieſigen Gymnaſium. 

5) Albert Richard Julius Beleites, Sohn des Kaufmanns Herrn Beleites 
hier, 194 Jahr alt, 84 Jahr auf dem Gymnaſium. 

6) Hermann Hüſſener, Sohn des Kreisſteuer-Einnehmers Herrn Hüffener bier, 
204 Jahr alt, 8 Jahr auf der Anſtalt. 

7) Heinrich Guſtav Alexander Neumann, Sohn des verſtorbenen Logen-Caſtellans 
Herrn Neumann, 20 Jahr alt, 8 Jahr auf der Anſtalt. 

8) Heinrich Friedrich Hoyer, Sohn des Apothekers Herrn Hoyer in Inowraclaw, 
194. Jahr alt, 104 Jahr auf der Anſtalt. 

9) Theodor Julius Thiel, Sohn des Kaufmanns Herrn Thiel hier, 18 Jahr alt, 
94 Jahr auf der Anſtalt. 

10) Heinrich Brock, Sohn des hieſigen Kaufmanns Herrn Brock, 21 Jahr alt, 
10 Jahr auf dem hieſigen Gymnaſium. 5 

11) Friedrich Wilhelm Schmidt, Sohn des Caſſenraths Herrn Schmidt bier, 
204 Jahr alt, 11 Jahr auf dem Gymnaſium. 

12) Ernſt Fiſcher, Sohn des verſtorbenen Proviantmeiſters Herrn Fiſcher, 21 Jahr 
alt, 8 Jahr auf dem Gymnaſium. , 

Alle Genannten haben zwei Jahr in Prima geſeſſen. Brock gehört der moſaiſchen Re— 
ligion an; alle Andern ſind evangeliſche Chriſten. Was ihr Studium betrifft, ſo wollen Berger, 
Fromm, Neumann, Hoyer und Brock der Mediein; Lawrenz, Fuhrmann, Beleites 
und Fiſcher der Jurisprudenz; Hüffener der Mathematik und den Naturwiſſenſchaften; Thiel 
und Schmidt der Philologie ſich widmen. 

Die Abiturienten Thiel, Hüffener und Berger, fo wie der Primaner Grüzmacher 
werden bei der Entlaſſungsfeierlichkeit ſelbſtgearbeitete Reden halten. Darauf wird der Unter— 
zeichnete die Abiturienten entlaſſen. Daß das Gymnaſialchor den feierlichen Act durch mehrere 
Geſänge erhöhen wird, iſt ſchon bemerkt. 

Donnerſtags den 6. Det. früh um 7 Uhr werden die Cenſuren vertheilt und die 
Verſetzungen bekannt gemacht; worauf die Michaelisferien ihren Anfang nehmen. Die Aufnahme 
neuer Schüler wird Montags den 17. October von 9 Uhr an ſtattfinden und das neue Schul— 
jahr Dienſtags den 18. October, früh 8 Uhr, eröffnet werden. 


Bromberg, im September 1853. 
J. H. Deinhardt, 


Director des Königlichen Gnmnafiums. 
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